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Mitteilungen aus der oſtdeutſchen Heimat. / 


Eine Schleſien⸗Ausſtellung als Werbemittel für den Gſten. 


Im März d. J. zeigte die Kultur- Abteilung des Deutſchen Oit- 
bundes in Verbindung mit dem Städtiſchen Ausſtellungsamt der Stadt 
Magdeburg die Ausſtellung „Der Deutſche Oſten“. Der erfreuliche 
Verlauf derſelben veranlaßte die Magdeburger Stadtbehörde, mit dem 
Oſtbund wegen einer weiteren Ausſtellung Fühlung zu nehmen, für die 
in gemeinſamer Beratung das Thema „Schleſien“ feſtgelegt wurde. 

Durch die liebenswürdige Bereitwilligkeit des Herrn Landes— 
Hauptmanns der Provinz Niederſchleſien, v. Thaer, und des Herrn 
Landeshauptmanns der Provinz Oberſchleſien, Woſchelk, wurde die 
Ausführung diefes Planes nicht nur in Form von Materialvermittlung 
gefördert, ſondern vor allem auch dadurch unterſtützt, daß die beiden 
Provinzialberwaltungen als Mitveranſtalter in Erſcheinung traten. 
Eine weitere ſehr mejentliche Hilfe fand die Durchführung der Vor— 
bereitungen durch die freundliche Anteilnahme des Herrn Regierungs- 
präſidenten von Liegnitz, Dr. Poeſchel, durch deſſen Vermittlung 
das niederſchleſiſche Material ſehr weſent— 5 
lich ergänzt werden konnte. Es war er— 
freulich, daß ſich auch die ſchleſiſchen, 
Heimatverbände, Jo der „Neichsbund der 
Schleſier“ und der „Verband heimattreuer 
Oberſchleſier“ noch zu den übrigen Aus- 
ſtellungsträgern geſellten, wodurch die 
Ausſtellung auf die breiteſte Vaſis geſtellt 
wurde. 

Am Sonntag, den 6. September, wurde 
dieſe Schleſien-Ausſtellung in Gegenwart 
eines geladenen Gäſtekreiſes eröffnet und 
der allgemeinen Beſichtigung bis zum 
Sonntag, den 20. September, einſchließlich 
freigegeben. Die Ausſtellung gliedert ſich 
in einen Kulturpolitiſchen Teil, der die 
markanteſten Punkte der für die Entwick- 
lung Schleſiens wichtigſten Seiten heraus- 
arbeitet, und einen allgemein politiſchen 
Teil, der die Verhältniſſe behandelt, die 
lich für das Land in der gegenwärtigen 
der Ser- 
reißung des deutſchen Oſtens durch den, 
Vertrag von Verſailles ergeben haben. 


Der kulturpolitiſche Teil.- 


Im großen Kuppelraum der Aus- 
ſtellungshallen, in dem auch die Eröff- 
nungsfeierlichkeit ſtattfand, find zunächſt 
einige Gegenſtände der ſchleſiſchen Vor⸗ 
geſchichte aufgeſtellt, die von der Kultur 
Schleſiens in den vorgeſchichtlichen Seiten 
ein charakteriſtiſches Bild entwerfen. Man 
ſieht den Jordansmühler Wid- 
der, die älteſte Kultfigur des 
Landes, ein Stück, das noch 
der Steinzeit ftammt, alſo 
etwa 2500 v. Chr. hergeſtellt 


Vizepräſident des 


5 Raffeler Oberpräſidiums Volckark, 

au ein treuer Oftmärker, der in den Nuheſtand tritt und 

nach Schleſien überſiedelt. N 
(Text ſiehe S. 453.) 


fein dürfte. In einer Glasvitrine liegen Bronzeringe der 
germaniſchen Zeit Schlesiens, etwa 10009 v. Chr. 
angefertigt. Daneben ſieht man drei vergoldete Silber- 
ſchnallen aus dem berühmten Gräberfund von 
Sacrau im Kreiſe Öls, die der Völkerwanderungszeit 
angehören. Dieſe bronzenen und ſilbernen Schmuckgegenſtände 
wurden nicht nur wegen der ſchönen künſtleriſchen Form, die die 
Gegenſtände auszeichnen, ausgeſtellt, ſondern vor allem deswegen, weil 
fie der anſchauliche Beweis dafür ſind, daß in den dor 
geſchichtlichen Seiten das Land im Oſten bis nach 
Schleſien hinunter nicht von Slawen, Jondern von 
einer germaniſchen Bevölkerung beſiedelt war, 
deren künſtleriſche Erzeugniſſe denen der germaniſchen Völker Nord- 
deutſchlands und Skandinaviens völlig gleichen. 

In die für die künſtleriſche Entwicklung Schleſiens beſonders wert— 
voll gewordene Seit des 15. Jahrhunderts 
führen eine Reihe von Gegenſtänden aus 
der Rirhenkunjt des Landes ein, die 
von Breslauer Museen für die Aus- 
ſtellung zur Verfügung geſtellt wurden. 
Man ſieht den Helereuter Altar, 
"eines der lieblichſten Erzeugniſſe der 
Malerei jener Zeit, und zwei ſchöne 
Madonnen, Plaſtiken, die dem Cupus 
der berühmten „ſchönen Maria“ aus der 
Breslauer Magdalenenkirche inhaltlich 
jehr naheſtehen. Ein prachtvoller Strick- 
teppich mit dem Breslauer Wäppen, eine 
Altardecke und ſchöne Stücke des ſchle— 
Jijben Cextilhandwerks jieren 
weiterhin dieſe Gruppe, der von den 
Beſuchern der Ausſtellung wegen der Jel = 
tenen Schönheit der einzelnen 
Gegenſtände beſondere Aufmerkfam- 
keit gewidmet wurde. 

Die Mittelfront des großen Kuppel- 
raumes wird von ſechs Gemälden 

Michael Willmanns eingenommen, 
Originalen, die ebenfalls von ſeiten der 
ſchleſiſchen Muſeen leihweise überlaſſen 
waren. Dadieje Bilder noch nie- 
mals in Mitteldeutſchland vor- 
geführt worden waren — es befanden 
lich unter ihnen zwei Landſchaften, das be— 
deutende große Abendmahl und Bilder der 
Heiligen-Malerei —, fanden ſie recht leb- 
hafte Beachtung, zumal die allgemeine 
Wertſchätzung dieſes größten olt- 
deutſchen Barockmalers von 
Jahr zu Jahr zunimmt und „der ſchle⸗ 
ſiſche Rembrandt“ heute zu den 
beſten Vertretern der deutſchen Malerei 
des J7. Jahrhunderts gezählt wird. 


— 
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Eine große Standoitrine zeigte ſchleſiſches Sinn des 
17. und 18. Jahrhunderts: prachtvolle Humpen und Pokale 
verſchiedener Innungen, das Zunftzeichen der Oder-Schiffahrts-Innung 
u. a. In einer weiteren Vitrine lagen Gleiwitzer Eijenkunft- 
güſſe aus; eiſerne Schmuckſtücke aus der Seit um 1813 
herum, in der man ſtatt goldener und ſilberner Armbänder und Ohr- 
ringe ſolche aus Eijen trug. Daneben lagen die ſchönen Neujahrs- 
plaketten und verſchiedene Medaillen und Plaketten, die gleichfalls in 
der Oberſchleſiſchen Hütte hergeſtellt waren. Zu dieſen Vitrinen kamen 
ſolche mit alten ſchleſiſchen Bauerntellern, mit 
Meſſingarbeiten und eine bejonders ſchöne Suſammenſtellung 
von modernen Majolikaarbeiten der Oſtdeutſchen Werk- 
a zu Neiße, die vorwiegend religiofe Motive zum Gegenſtand 

aben. 

Die weihevolle Stimmung dieſes Raumes klang in einer Reihe 
moderner Arbeiten aus, von denen Bilder der oberſchleſiſchen 
Maler Platzek und Plontke und einige Schnitzarbeiten 
der Holzſchnitzſchule Bad Warmbrunn erwähnt ſeien, deren innere 
Verwandtſchaft mit den bekannten Arbeiten Varlachs ſtark auffiel. 

In dem daran anſchließenden zweiten Raum befand ſich zunächſt 
eine größere Sammlung von Bildern ſchleſiſcher Haus- 
typen, die beſonders das Bauernhaus des flachen Landes und 
des Gebirges zum Gegenſtand hatte. Daran anſchließend gab ein 
eigener Teil dieſes Raumes das Architekturbild der ſchleſiſchen 
Landeshauptſtadt Breslau wieder, das ſich in den reizvollen 
Architekturgemälden Wölfls präſentierte. Dieſe Bilder waren aus 
Muſeums- und Privatbeſitz zur Verfügung geſtellt. 

Einige Olfkizzen ſchleſiſcher Landſchaften von 
Dreßler leiteten dann zu einer Gruppe von Gemälden über, die 
durch Vermittlung des Schleſiſchen Verkehrsverbandes für die Aus- 
ſtellung bereitgeſtellt waren und einen Überblick über einige beſonders 
markante Teile, vor allem des ſchleſiſchen Sebirgslandes gaben. 

In etwa 30 Ciſchvitrinen präſentierte ſich dann die ſchleſiſche 
Literatur. Mit Abſicht waren faſt durchweg nur Bücher der 


Nachkriegszeit ausgeſtellt, um ſo der Bevölkerung Magdeburgs und 


Milteldeutſchlands Kenntnis von der jüngſten Entwicklung des 
Ichleſiſchen Schrifttums zu geben und zu zeigen, welche Probleme 
augenblicklich in beſonderem Maße die ſtoffliche Unterlage für die 
Ichöne Literatur vermitteln, in welcher Weife die wirtſchaftliche De— 
preſſion und die Abtrennung Oberſchleſiens und Poſens das litera— 
riſche Schaffen beeinfluſſen und wie ſtark Kunſt und Volkstum, zwei 
der lebendigſten Zeugen der ſchleſiſchen Vergangenheit, auch auf das 
gegenwärtige Leben des Landes einwirken. 

Die Literatur, die hier in breitem Maße ausgelegt war, wurde 
im dritten Raum der Ausſtellung durch eine Reihe von Bild- 
niſſen ergänzt, die hervorragende Vertreter des 
ſchleſiſchen Schrifttums zeigten. Ein großer Teil der 
Bilder waren Arbeiten des bedeutenden Oppelner Lichtbildners Max 
Glauer, der es vor allem darauf angelegt hatte, den Typus 
des ſchleſiſchen Menſchen in feinen Porträts zum Ausdruck 
zu bringen. 

In dieſem Naum befand ſich auch eine Zuſammenſtellung der 
„Schleſiſchen Zeitung“, die die Entwicklungsgeſchichte dieſer großen 
Judöftlichen Tageszeitung zum Gegenſtand hat. Unter den Originalen, 
die dort auslagen, fiel vor allem der berühmte Aufruf „An Mein 
Volk“ vom Jahre 1813 auf, das Blatt, in dem auch die Mitteilung 
von der Stiftung des Eijernen Kreuzes bekanntgegeben wurde. Ein 
Originalftück des erften Eijernen Kreuzes vom Jahre 1813 
konnten wir in Verbindung mit dem Schriftſtück gleichfalls vorführen. 

Dem Schrifttum gliederten ſich einige Vitrinen mit Proben der 


Kunſt ſchleſiſcher GSebauchsgraphiker an, unter denen’ 


beſonders Paguita Kowalfki-Cannert genannt ſei. 

Die drei folgenden Räume waren der ſchleſiſchen Volks- 
kun ſt gewidmet und zeigten Arbeiten vom 18. Jahrhundert bis in die 
jüngſte Gegenwart. Beſondere Freude erregten allenthalben die man— 
nigfaltigen Trachtenbilder, die wir aus Nieder- und Oberſchleſien, 
zum Ceil als Leihgaben dortiger Muſeen, zum Teil in Bildern der 
Photographen Siegert und Boidol vorführen konnten. Dazwiſchen 
hingen die Originale oberſchleſiſcher Trachtenhauben, deren bunte 
Bänder und ſchönen Sold- und Silberftickereien den betreffenden 
Naum in beſonderem Maße belebten. Webarbeiten groberer Art 
vom Schleſiſchen Hausfleiß und feinerer Art von der bekannten 
Weberin Anne Greeven aus Gramſchütz, Stickereien der Schönwälder 
Stickſtube aus Gleiwitz und viele Spitzenarbeiten, darunter ſolche aus 
der Spitzenſchule der Fürſtin Pleß gaben ein Bild von der künjtle- 
riſchen Entfaltung des ſchleſiſchen Textilhandwerkes. Zwei Web— 
rahmen und eine Überſicht über die Entſtehung des Garns vom Flachs 
bis zur fertigen Garnrolle zeigten auch die techniſche Entwicklung 
dieſer Arbeiten. Schleſiſches Glas war durch Glasmalerei, Hand— 
ſchliffarbeiten von Süßmuth und Benna und durch die bekannten 
Arbeiten der Joſephinenhütte vertreten. Die für Schleſien beſonders 
tharakteriſtiſche Schnitzkunſt wurde vorwiegend durch Arbeiten der 
bereits genannten Holzſchnitzſchule Warmbrunn belegt. So gaben 3. B. 
zwei handgefchnitzte Krippenſpiele eine vorzügliche Vorſtellung von 
dieſer bodenständigen, an alte Traditionen anknüpfenmen Arbeit. 

‚Ein weiterer Raum brachte ſchleſiſche Keramik der ver- 
chiedenen Bunzlauer Firmen. Ein fröhliches buntes Bild, das die 
Entwicklung dieſes alten ſchleſiſchen SHewerbezweiges von der ur- 
ſprünglich eintönigen braunen Steingutarbeit zu den feinen Erzeug- 
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niſſen der modernen Kunjtkeramik zeigte. Dazu kamen vorzügliche 
Baſtarbeiten des Schleſiſchen Hausfleißes, die wie die Keramik leb⸗ 
hafte Beachtung auf ſeiten der Ausſtellungsbeſucher fanden. 

Die hiſtoriſche Entwicklung des ſchleſiſchen Landes, der Aufbau der 
alten Koloniſationsſtädte des Oſtens und die baukünftlerische Se- 
ſtaltung derſelben während der gotiſchen Seit und im Barock wurde 
in weiteren Räumen an Hand zahlreicher Bilder behandelt, die von 
den verſchiedenſten ſchleſiſchen und Berliner Seiten zur Verfügung 
geſtellt waren. Der eminente Reichtum Schleſiens an Bau- und 
Kunſtwerten der Vergangenheit trat dadurch beſonders in Erſcheinung. 
Um den organiſchen Zufammenhang von Stadt und Loandſchaft zu 
unterſtreichen, hingen neben dieſen Bildern Landſchaftsphotographien 
der beſten ſchlſiſchen Photographen, die die Schönheit des flachen 
Landes und der ſchleſiſchen Randgebirge bis zum oberſchleſiſchen In- 
duſtriegebiet hin veranſchaulichten. 

Der wirtſchaftspolitiſche Teil. 

Dieſer Teil der Ausſtellung brachte in mehreren Räumen Karten, 
Tabellen und Skizzen, aus denen die Verluste zu erſehen waren, die 
Schleſien infolge der Zerreißung des Oſtens und der Abtrennung Ober- 
ſchleſiens erwachſen find. Eingehend wurde an dieſer Stelle auch 
die bevölkerungspolitiſchen Fragen zur Darſtellung gebracht. Ein Teil 
der Karten konnte durch freundliches Entgegenkommen der ſchleſiſchen 
Landesverwaltungen für die Ausſtellung beſchafft werden. 

Durch Vermittlung des preußiſchen Minijteriums für Landwirt- 
ſchaft, Domänen und Forſten war es uns möglich, weiterhin eine Reihe 
von Cabellen zu zeigen, die ursprünglich für die große Berliner Bau⸗ 
ausstellung angefertigt waren und ſich mit der Frage der Oſtſiedlung 
auseinanderſetzten. Die hiſtoriſche Entwicklung der Siedlung ſowie 
die gegenwärtige Lage wurde hier in anſchaulicher Weile behandelt. 
So wurde es möglich, in dem wirtſchaftspolitiſchen Ceil ein Bild von 
der Bedeutung und der gegenwärtigen Situation, die Schleſiens Land- 
wirtſchaft, Induftrie und Handel einnehmen, zu zeigen, die bevölke- 
rungspolitiſche Entwicklung in Stadt und Land zu demonſtrieren und 
einen Blick auf die Möglichkeiten zu werfen, die ſich für die Zukunft 
unter dem Gdanken der Siedlungsarbeit ergeben. 

* 


Über die Eröffnungsfeier der Ausſtellung, zu der ein Kreis ge- 
ladener Gäfte, die Behörden mit H errn Negierungspräſidenten 
Weber und Herrn Oberbürgermeiſter Neuter an der Spitze, 
Vertreter der Neichswehr und der Polizei, des Schul- und Kirchen- 
weſens, der Gewerkſchaften, der freien Berufe und der Preſſe er- 
ſchienen waren — das Oſtbundpräſidium war durch Herrn Geheimrat 
Schmid vertreten —, haben jämtliche Magdeburger Zeitungen aus- 
führlich und in warmer Weiſe berichtet. 

So leſen wir in der „Volksſtimme“ vom 8. September 1951 
u. a.: a 
„Die Ausjtellung wurde am Sonntagvormittag durch eine kleine 
Feier im Namen der Stadt durch Oberbürgermeiſter Neuter er⸗ 
öffnet. Er wies in ſeiner Anſprache auf die Schickſalsverbundenheit 
der übrigen Neichsgebiete mit dem deutſchen Oſten hin. Bei jeder 
Gelegenheit, und in der heutigen Notzeit mehr denn je müſſe die enge 
Verbindung mit den Teilen des deutſchen Vaterlandes aufrecht- 
erhalten bleiben und gepflegt werden, die am meiſten unter den wirt 
Schaftlichen Schwierigkeiten und der politiſchen Grenzziehung und deren 
Folgen zu leiden haben. Der deutſche Oſten werde nur zu halten ſein, 
wenn er von deutſchen Menſchen beſiedelt werde, die dort Arbeit und 
Brot und Lohn finden können. Die Ausſtellung foll zeigen, wie ſchön 
auch dieſes wertvollſte deutsche Oſtgebiet iſt, und dem Beſucher ein 
anſchauliches Bild dieſes eigenartigen und in der Fülle der Eindrücke 
einzigartigen Landes vermitteln. Oberbürgermeiſter Neuter gab 
zum Schluſſe dem Wunſche und der Hoffnung Ausdruck, daß in der 
Bevölkerung im Herzen Mitteldeutſchlands das durch die Ausſtellung 
geweckte Gefühl der Verbundenheit mit den gefährdeten Grenzgebieten 
bleiben und Früchte tragen möge. 

Anschließend betonte Landesrat Ehrhardt-Natibor, der den 
Dank der ſchleſiſchen Bevölkerung und der Behörden überbrachte, daß 
die Grenzen in Oberſchleſien gezogen ſeien, um eine dauernde politiſche 
Gefahrenquelle heraufzubeſchwören. Die wirtſchaftlichen Grundlagen 


der Provinzen ſeien dadurch ſtark erſchüttert und zum großen Ceil 


verlorengegangen. Der Gefahr weiterer Abwanderung deutſcher 
Volksgenoſſen in andere Reichsgebiete müſſe begegnet werden. Auch 
er gab der Hoffnung Ausdruck, daß es durch die Ausſtellung gelingen 
möge, die Bevölkerung i Deutſchlands über die Gefahren für 
den deutſchen Oſten aufzuklären. 3 

An dice en der beiden Redner ſchloß ſich eine An⸗ 
ſprache des ſchleſiſchen Schriftstellers und Dichters Hans-Chriſtoph 
Raergel. ö N 

Der „Magdeburger General- Anzeiger“ ſchreibt 
hierzu in ſeinem Bericht vom 8. September 1931: Kaergel über- 
brachte uns die Grüße des ſchleſifchen Menſchen — in ſchlichten, er- 
greifenden Worten, die aus einem vollen Herzen kamen und uns 
innerlich ſtark anrührten ... Der Tag der Eröffnung der Ausſtellung 
in Magdeburg ſei ein Sefttag für die ſchleſiſche Heimat. Denn „Das 
Schöne Schleſien“ ſei die erſte große Ausftellung im Reichsgebiet, die 
für Schleſien, fein Weſen und Leben werbe. Und wieder ſei die Stadt 
Magdeburg — wie ſchon Jo häufig in der deutſchen Geſchichte — die 
Vorkämpferin für den deutſchen Oſten. Darauf aber käme es bei 
dieſer Ausſtellung an: daß wir durch die vielen, vielen Dinge hindurch⸗ 
ſchauten und zum ſchleſiſchen Menſchen gelangten, der unſichtbar durch 
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Der „Gſtdeulſche Heimatkalender 1932“ 


wird binnen kurzem erſcheinen. Wie in früheren Jahren, ſo bietet er 
auch dieſes Mal eine Sülle unterhaltenden und belehrenden Stoffes, 
gibt er wieder einen Überblick über die politiſche und kulturelle Lage 
im Offen; er verſchafft Einblick in das literariſche und künſtleriſche 
Schaffen des oſtdeutſchen Menſchen. Er ift eine Brücke zur Heimat 
und ſollte daher in keiner Familie, die aus dem Oſten ſtammt oder 
die ſich durch das Bewußtſein der Bedeutung des Oſtens und der 


dieſe Hallen gehe. Und der Redner erinnerte an große Namen des 
geiſtigen Schleſien, an Angelus Sileſſus, Jakob Böhme, 
Chriſtian Günther, Karl von Holtey, an den größten 
deutſchen Liederdichter Joſef v. Eihendorff, an das Bruder- 
paar Karl und Gerhart Hauptmann und an Hermann 
Stehr. Der Schleſier gehöre in feiner ganzen Einstellung zum Sein, 
in ſeinem fauſtiſchen Ningen nach Wahrheit und Erkenntnis der 
letzten ödee in den Kreis des deutſchen Geiſteslebens. „Wir gehören 
zu euch, ihr Menjchen von Mitteldeutſchland, wir find eure Brüder, 
und wir müſſen von der ſchleſiſchen Heimat zur großen deutschen Hei- 
mat kommen... Und wie wir die Stunde der Gegenwart läuten, Jo 
werden wir auch die Stunde der Zukunft läuten!“ 
* 


An die Eröffnung der Ausſtellung ſchloß ſich eine allgemeine Füh- 
rung an, die dann an den folgenden Tagen für die Lehrer, die Magde- 
burger Schulen, die Funktionäre der Gewerkſchaften, die Vertreter 
der Oeutſchtumsverbände und eine Reihe in Magdeburg beſonders 
ſtark vertretener Organiſationen wiederholt wurde. Dr. Ernſt Otto 
Thiele (Oſtbund) übernahm die Führung durch die kulturpolitiſche Ab- 
teilung der Ausftellung und entwarf an Hand der Ausſtellung ein Bild 
von der Anteilnahme Schleſiens an der geſamtdeutſchen Entwicklung. 
Die Führung durch den wirtſchaftspolitiſchen Teil wurde teilweiſe durch 
Dr. Chiele, teilweiſe durch Herrn Photographen Kretſchmer 
vorgenommen, der den Reichsbund der Schleier als Vorſitzender 


Gefahr, die diefem und damit der Nation droht, mit deſſen Schickfa! 
verbunden fühlt, fehlen. Der Preis von 1,20 M Guzüglich 40 Pf. 
Porto nach außerhalb) iſt jo niedrig gehalten, daß jeder den Heimat- 
kalender erwerben kann, zumal bei Sammelbeſtellungen noch weitere Er- 
mäßigungen gewährt werden. Beſtellungen find umgehend an die Seſchäfts- 
ſtelle des Deutſchen Oſtbundes, Kulturabteilung, Charlottenburg II, 
Hardenbergſtr. 45, zu richten. (Poſtſcheckkonto Berlin Nr. 104 726.) 


ſeiner Magdeburger Ortsgruppe auf der Ausſtellung vertrat. Auf 
Veranlaſſung des Herrn Miniſters für Landwirtſchaft, Domänen und 
Sorjten hatte der Herr Landeskulturamtspräſident von Alerjeburg 
Herrn Regierungsrat Weſſel aus Halle (Saale) beauftragt, die 
Führung der Preſſe und des Publikums durch den Siedlungsteil 
zu übernehmen und bei dieſer Gelegenheit einen Vortrag über die 
1 des Siedlungswerkes in Vergangenheit und Gegenwart 
zu halten. 

„So bietet“, wie die „Magdeburgiſche Seitung“ vom 
6. September 1931 ſchreibt, „dieſe Ausſtellung genug Sehenswertes 
und Intereſſantes. Sie zeigt ein Land in allen feinen Kultur- und 
Wirtſchaftszweigen, das fern im Often Grenzwacht hält. Und 
daß es nicht vergebens ſeinen Poſten behauptet, daß jeder es kennen 
und lieben lerne und zu ihm ſtehe — dafür wirbt dieſe Schau. Sie 
wird es nicht vergebens tun — — —“ Und die „Magdeburgiſche 
Tageszeitung“ vom 6. September 1931 ſchließt ihren Bericht 
mit den Worten: „Alle diefe Dinge lieſt man von injtruktiven 
Karten und Bildern ab, die in zweckmäßiger Anordnung auf— 
gehängt wurden. Alle Überſichten zeigen die Größe der Gefahr und 
die Unmöglichkeit, den Offen zu halten, wenn nicht ganz Deutſchland, 
zur Schicklalsgemeinſchaft zuſammengefaßt, mithilft, den Naum im 
Oſten für das Deutſchtum zu retten, den einzigen Naum innerhalb des 
heutigen Deutſchen Reiches, wo der Menſch noch Spiel- und Lebens- 
raum und Möglichkeit zur freien Entfaltung bat!“ 


Frontwechſel in der deutſchen Handelspolitik! 


Oftdeufjchland braucht ſtabile Handels verbindungen mit Oft⸗ und Südoſteuropa. 


In der letzten Sitzung des Vorſtandes und Hauptausſchuſſes des 
Bundes Schlefiſcher Induſtrieller e. V. in Breslau berichtete Rechts- 
anwalt Hartmann -Berlin vom Reichsverband der Deutſchen 
Induſtrie über aktuelle Fragen der deutſchen Handelspolitik und führte 
dabei u. a. folgendes aus: Die deutſche Handelspolitik der 
Nachkriegsjahre iſt zum Schaden der oſtdeutſchen Induſtrie 
allzu ſehr auf die Herſtellung günftiger Wirtſchaftsbeziehungen zu Weſt⸗ 
europa konzentriert geweſen. Sie muß, um die ſchwere Abſatzkriſe der 


oſtdeutſchen Induſtrie zu mildern, nunmehr endlich daran 
gehen, ſtabile Handels verträge mit Oft- und Süd- 
oſteuropa abzuſchließen. Die ſchleſiſche önduſtrie kann in der 
geplanten Zollunion mit Öfterreich einen erſten wirk- 
Jamen Schritt zu der nötigen Ausweitung des deut⸗ 
ſchen Wirtſchaftsraumes nach Oſten erblicken. Dieſer für 
die ganze deutsche Wirtſchaft bedeutungsvollen Aktivn müjfen alle 
anderen handels- und zollpolitiſchen Nückſichten untergeordnet werden. 


Zur Wirlſchaftsnot des deutſchen GEſtens. 


5 700.9. der Ausfuhr (nach dem Oſten) verloren! 


Die bekannte oſtdeutſche Landmaſchinenfabrik H. F. CE kert A.-G. 
iſt in Jahlungsſchwierigkeiten geraten, was auch gewiſſe finanzielle 
Schwierigkeiten bei der ebenſo bekannten Maſchinenbau - A.-G. 
Ch. Slöther zur Folge hatte. Die letztere Geſellſchaft hatte im 
letzten Jahr einen Verluſt von 1 546 000 Mark; er iſt eingetreten durch 
eine ungeheure Abfſatzverminderung, die in erſter Linie auf die neue 
Grenzziehung und die Bildung von Neuſtaaten im Oſten zurück- 
zuführen iſt. In der Generalverfammlung wurde mitgeteilt, daß die 
Flöther-A.-G. vor dem Kriege 50 0.9. ihrer Erzeugniſſe nach Nuß 
{and und 15—20 v. H. nach dem Balkan ausführte, während der Neſt 
vom Inlandmarkt aufgenommen wurde, daß nach dem Kriege aber 
der ganze Abſatz nach Oſteuropa verloren gegangen 
iſt und der Abſatz im Inſand infolge der hauptfächlich durch 
die Grenzziehung herbeigeführten beſonderen 
Notlage der oſtdeutſchen Landwirtſchaft ſich ſtark 
vermindert hat. So bietet das bedauerliche Schickſal der beiden 
früher hoch angeſehenen oſtdeutſchen Maſchinenbaufabriken ein 
tupiſches Beifpiel für die durch die Ziehung der 
unmöglichen Oſtgrenze herbeigeführten Wirt- 
ſchaftsnot im Often. N 


Tirſchtiegel forderk Staatsbeihilfe. 


Die Stadtverordneten in Tirfchtiegel beſchloſſen, mit Nückſicht auf 
die Finanzlage der Stadt den bereits einmal bei der Regierung auf 
Gewährung von Staatsbeihilfen geſtellten Antrag zu erneuern, da ohne 
ſtaatliche Hilfe der Etat nicht ausbalanciert werden könne. Die 
Steuereingänge ſeien durch die katastrophale Notlage von Handwerk 
und Gewerbe im unmittelbaren Grenzgebiet auf ein Minimum gejunken, 
während auf der anderen Seite die Wohlfahrtslaſten der Stadt 
dauernd im Steigen begriffen ſeien. 

Die letzte Fabrik in Drieſen ſtillgelegt. 

Die letzte in Drieſen-Vordamm arbeitende Fabrik, die 
Steingutfabrik, hat ihren Betrieb eingeſtellt und die letzten 
noch beſchäftigten 105 Arbeiter entlaſſen, denen mit 
Ablauf des Monats auch die kaufmänniſchen Angeſtellten folgen werden. 
Noch im Jahre 1928 beſchäftigte die Fabrik 450 Arbeiter und An— 
geſtellte. Die immer drückender werdende Wirtſchaftsnot zwang das 
Werk ju immer weiteren Entlaſſungen. Vor einigen Tagen wurde 
bereits der Veltener Schweſterbetrieb ſtillgelegt, nachdem es mißglückt 
n die Fabrik, deren Rentabilität durchaus feſtſteht, Kredite zu 
erhalten. 


Entſchädigungsweſen. 


Amerikas Entſchädigung an deutſche Needer. 


Bezüglich der in der letzten Nummer auf Seite 436 erwähnten 
amerikaniſchen Freigabegelder wird jetzt gemeldet, daß ihre Aus- 
zahlung erfolgt iſt. Frankreich Joll, wie es jetzt heißt, nicht gegen die 
Auszahlung dieſer Gelder an Deutſchland an ſich Widerſpruch er 
hoben haben, ſondern nur deshalb, weil die amerikanische Regierung 
eine von ihr aufgeſtellte, Hegenrechnung bezahlt verlangt und Frank- 
reich dagegen Widerjpruch erhoben hat, daß Amerika während der 
von Hoover angeregten Freiſtellung Deutſchlands von „Reparationen“ 
für ein Jahr auf dieſe indirekte Weile Gelder von Deutſchland er— 


halte. Frankreich muß entweder ſeinen Widerſpruch zurückgezogen 
haben oder Amerika iſt über ihn zur Tagesordnung übergegangen. Es 
handelt ſich um die Auszahlung des zweiten Viertels der erſten Hälfte 
der den deutſchen Reedereien und anderen Entſchädigungsberechtigten 
grundſätzlich zugefprochenen Entschädigungen für in Amerika bejchlag- 
nahmtes deutſches Eigentum. Es entfallen auf den Norddeutſchen 
Lloyd rund 6 285 ooo, auf die Hapag rund 9 655 000 Dollar. Außer- 
dem haben beide Reedereien an Sinſen zu erhalten für die Zeit vom 
1. Januar 1929 bis 18. Juli 1930 der Norddeutſche Lloyd 2 101.000, 
die Hapag 3 228 000 Dollar. 


— rer AT 


0000000000000900000000000000000000000000000,000 00 


Arbeitsdienſtpflicht und Siedlung. 


Die Entwicklung der Weſtoſt⸗ Siedlung. 


Das Siedlungsweſen hat einen erfreulichen Aufſchwung genommen. 
Nach den ſtatiſtiſchen Seftjtellungen Preußens konnten, wle wir in 
Ergänzung der ſchon in der letzten Nummer darüber gemachten Mit= 
teilungen noch bemerken, 1930 7000 Siedler angeſiedelt werden. 
Von dieſen 7000 Siedlern waren nur etwa I000 Weftoft- 
Siedler. In den Jahren 1927 bis 1930 find ſomit 1623 Weſtoſt— 
Siedler angeſiedelt worden, von denen 88,1 v. H. Betriebe über 8 ha 
alſo rein bäuerliche Wirtſchaften enthielten. Von den preußiſchen 
provinziellen Siedlungsgeſellſchaften wurden 38,1 v. H. aller Weftoft- 
Siedler angeſetzt, 36,7 v. H. ſetzten die mecklenburgiſchen Sied- 
lungsgeſellſchaften an und 25,2 v. H. wurden von den übrigen Siedlungs- 
geſellſchaften angeſetzt. Von den Siedlern waren 55,2 v. H. evangeliſch, 
4, v. H. katholiſch und o,4 v. H. gehörten anderen Konfeſſionen an. 
Aus Weſtdeutſchland kamen 1074 Weſtoſt-Siedler, aus Süddeutſchland 
198, aus Mitteldeutſchland 262, und aus den übrigen Gebieten 89. Von 
dieſen Siedlern ſiedelten ſich 52 in Oſtpreußen an, 161 in 
Pommern, 214 in Brandenburg, 507 in Mecklenburg, 
240 in Oberſchleſien, 160 in Niederſchleſien, 78 in der Grenzmark, 
27 in Schleswig-Holſtein und 85 in anderen Gegenden. 
Gewiß iſt hierbei eine beachtliche Steigerung feſtzuſtellen, doch kann 
leider immer noch nicht von einer ſtarken Weſtoſt-Wanderung ge— 
ſprochen werden, deren Förderung aus ſtaatspolitiſchen Gründen not— 
wendig iſt. 


Eine Million für den freiwilligen Arbeitsdienſt. 

Die Reichsregierung hat für die Arbeitsdienſtpflicht, über deren 
Regelung auf Grund einer Notverordnung wir in den letzten beiden 
Nummern berichtet haben, eine Million Mark zur Verfügung geſtellt. 
Dieſe Million zahlt das Reich an die Landesarbeitsämter als 
Suſchuß für diejenigen Jugendlichen, die noch keine Erwerbsloſen— 
unterſtützung beziehen. Die Landesarbeitsämter wiederum zahlen an 
die Jugendlichen Gehälter und Löhne aus, ſoweit ſie für die Arbeits- 
dienſtpflicht herangezogen ſind. Über die Sahl der Arbeitsdienſt 
leiſtenden Jugendlichen exiſtieren bisher keine amtlichen Erhebungen. 

* 


Auch Kaſſel beginnt mit Erwerbslojenjiedlung. 


Die Verwaltung der Stadt Kaſſel beabſichtigt in Verfolg der Pläne 
auf Schaffung von Siedlerſtellen für Erwerbsloſe die Ausgabe von 
zunächſt 50 Siedlerſtellen von je einem Morgen Größe, unter der Vor— 
ausſetzung, daß die Stadt Kaſſel auf die von dem Neichsfinanzminiſter 
bereitzuſtellenden Mittel aus dem Hauszinsſteueraufkommen rechnen 
kann. Der Plan ſieht eine halbländliche Siedlung vor, die dem 
Erwerbsloſen Kleintierzucht und Gartenbau nebenberuflich geſtattet 
und durch dieſe Beſchäftigung die Kriſenzeit leichter überwinden läßt. 
Die Siedlung ſoll für den Erwerbsloſen und feine Familie die Brücke 
zur Rückkehr in rein ländliche Arbeitsverhältniſſe werden. 


Die KRurie der Schuldoucheimragungen. 


Die in unſerer letzten Veröffentlichung zum Ausdruck gebrachte 
Hoffnung, daß die von der Reichsregierung zugeſagte Beobachtung der 
Kurſe der Reichsſchuldbuchforderungen ein erhebliches Sinken der 
Kurse unterbinden wird, hat ſich leider nicht erfüllt. — Nachdem 
nach Wiedereröffnung der Börſe die Kurſe der Reichsſchuldbuch— 
forderungen ſich etwas bejjern konnten, gingen lie nach Wiederauf— 
nahme der regulären Notiz im Freiverkehr und der Sulaſſung der all— 
gemeinen Veröffentlichung der Kurſe wieder dauernd zurück. Am 
15. d. M. hörten wir folgende unverbindliche Verkaufskurſe: 


Fälligkeit alte R. Sch. neue R. Sch. (Polen) 
5 etwa u 17 etwa 91% % 
n 8 7 Su 
1934 „ 69 ½% „ 64 ¼ 0 
1935 55 66 A % ”„ 7 
1936 „ 60 / 00 „ 565% 
1937 7 5⁵ "a % 5„ — 
1938 75 59 875 70 77 3 
1939 si. 75 — 
1940 ”„ 43 75 % ” 7 
1941 7 43 "fa % „ zei 
1942 » 41 5/8 % „ — 
1943 „ 40 5/½ % „ 40 ½ J 
1944 — 1948 „ 40 „ 39 % % 
Wiederaufbauzuſchläge: 


1944 — 1945 etwa 16 ½ 0 
1946-1948 9 


Vergleicht man hiermit die zuletzt veröffentlichten Kurſe vom 
8. d. l., Jo kann man einen durchſchnittlichen Rückgang der- 
ſelben von 6bis Sv. H. beobachten. Am 17. September ſind die 
Kurſe weiter durchſchnittlich um 2 0.9. zurückgegangen. 


Obwohl wir bekanntlich die Negierungsſtellen gewarnt haben, eine 
frühzeitige Veröffentlichung der Schuldbuchkurſe zuzulaſſen, glaubten die 
in Frage kommenden Behörden, eine weitere Dauer des Verbots der 
Veröffentlichung der Schuldbuchkurſe nicht verantworten zu können. 
Nun iſt der Schaden dal 


Das Sinken der Kurſe war ja leider zu befürchten. Es iſt weniger 
darauf zurückzuführen, daß etwa ein allzu großer Anſturm von Ver- 
kaufsanträgen ſeitens der Schuldbuchinhaber vorliegt als auf einen 
Mangel an Nachfrage. Das Ausland hält ſich zurück, und im 
Inlande iſt kein Geld vorhanden, um die Effekten an der Börſe auf— 
zunehmen, ſo daß ſelbſt bei geringem Angebot leicht ein ſtarker Druck 
auf die Kurſe ausgeübt wird. Daß die Inhaber von Schuldbuch— 
eintragungen trotz der Nöte, in denen ſie ſich befinden, und trotz des 
ſtarken Bedarfs an Bargeld nach wie vor im Angebot von Schuld— 
bucheintragungen Surückhaltung geübt haben, begrüßen wir mit Ge— 
nugtuung. Was an Schuldbucheintragungen an den deutſchen Börſen 
auf den Markt gekommen iſt, ſtammte in der Hautſache aus Swangs— 
verkäufen und zum Teil aus dem Auslande. Soweit wir ſehen können, 
haben die Großbanken und die Sparkaſſen bisher die von den Zentral- 
ſtellen zugeſagte Stillhaltung gegenüber Schuldnern, die Schuldbuch— 
eintragungen bei ihnen beliehen haben, ſtattgegeben. Vielfach aber 
lind Privatbanken und private Gläubiger wegen nicht mehr genügender 
Deckung zum Swangsverkauf beliehener Schuldbucheintragungen ge- 
ſchritten, was täglich ein mehr oder minder großes Angedot an den 


deutſchen Börſen zur Folge hatte. Tatſächlich find gemäß der Suſage 
des Reichsfinanzminiſters an einzelnen Tagen Kurſe geſtrichen worden, 
wenn durch irgendwelche Sufälligkeiten ein zu ſtarkes Abſacken der 
Kurſe zu befürchten oder entstanden war. Aber freilich: als ein durch- 
greifendes Mittel kann dieſe Maßnahme, ſo dankenswert ſie an ſich 
iſt, nicht bezeichnet werden. a 


Als bemerkenswert für die augenblickliche Lage ſei noch hervor— 
gehoben, daß auch im Freiverkehr an der Amſterdamer Börſe in 
den letzten Lagen die Kurſe einzelner Fälligkeiten der Schuldbuch— 
eintragungen geſtrichen worden Jind, offenbar, weil keine Nachfrage 
vorhanden war. 


Die Urſache für das ſtarke Angebot des Auslandes liegt wohl auch 
in der inzwiſchen von der Regierung erlaſſenen Verordnung über die 
Lockerung des Debiſenſchutzgeſetzes, nach der die Ausländer berechtigt 
ſind, den Gegenwert für verkaufte deutſche Effekten in ausländiſcher 
Währung zu verlangen. — Dieje Lockerung der Deviſenſchutzverordnung 
hat leider die bedauerliche Folge gehabt, daß ein größeres Angebot von 
Deutſchen Nentenwerten und beſonders auch von Hprozentigen Neichs— 
ſchuldbuchforderungen an der Berliner Börſe in Erſcheinung trat. — 


Wir haben nach unſeren vielen Vorſtellungen bei den zuſtändigen 
Behörden nochmals auf die kataſtrophale Folge, die dieſer faſt un 
mögliche Rückgang der Kurſe der Neichsſchuldbuchforderungen für die 
Verdrängten, die ſie als beſcheidene Entſchädigung ihres erlittenen 
Schadens erhalten haben, eindringlich hingewieſen und hoffen, daß die 
Regierung in letzter Stunde neue Maßnahmen ergreifen wird, um die 
härteſten Folgen für die Geſchädigten abzuwenden. 


Jeder Inhaber von Schuldbucheintragungen muß ſich ſelbſt ent= 
ſcheiden, wie er ſich weiterhin bezüglich dieſer Werte verhalten will. 
Ein allgemein gültiger Nat läßt ſich natürlich nicht geben. Wer irgend 
die Möglichkeit hat, die Schuldbucheintragungen bis zur Sälligkeit 
halten zu können, wird das ja ſelbſtverſtändlich ganz von ſelbſt tun. Wer 
ſich mit Verkaufsabſichten trägt, muß ſich erneut ernſtlich überlegen, 
ob er nun wirklich unbedingt verkaufen muß. Er muß ſich ſagen, 
daß, wenn durch weitere Verkäufe immer neue Angebote ſtattfinden, 
die Nachfrage nach Schuldbucheintragungen aber nicht ſteigt oder auch 
weiterhin gar nicht da iſt, ein weiteres Sinken der Kurſe kaum ju 
vermeiden ſein wird, trotz des Vertrauens, das weite Kreiſe noch 
immer gerade dieſem Papier entgegenbringen, das bisher an der Börſe 
vielfach gekauft wurde, weil es, zu niedrigem Kursſatz erworben, für 
den Käufer je nach dem Kurſe eine Verzinſung von 12 bis annähernd 
20 v. H. und darüber ſichert. Ein ſtarkes weiteres Abſacken der 
Kurſe könnte naturgemäß eine Beunruhigung der Gläubiger, die 
Schuldbucheintragungen beliehen haben, hervorrufen und damit weite 
Kreiſe der Verdrängten, auf die das zutrifft, in weitere und noch 
höhere Bedrängnis bringen als diejenige iſt, die ſie ohnedies auszu- 
ſtehen haben. 


müſſen Neubeſtellungen auf unſer „Oſtland“ für 
das 4. Vierteljahr aufgegeben werden. — Bei 
ſpäter erfolgenden Beſtellungen iſt eine Sonder⸗ 


gebühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugspr. für 
1 Viertelj. beträgt 1,50 M. (ohne Zuſtellungsgeb.) 
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Das Treiben des Polentums in Deutſchland. 


Des „Klaſſenhaſſes“ gegen Polen angeklagt! 


Vor dem Schöffengericht in Kreuzburg (O.-S.) begann am 
1. September ein Prozeß gegen zehn deutſche &in- 
wohner des Dorfes Wenjzin, Kreis Guttentag, wegen „Land- 
friedensbruchs, Aufreizung zum Klaſſenhaß ( und 
Nötigung“. Der Prozeß iſt bezeichnend dafür, wie ſcharf man in 
dem dem geraubten Oberſchleſien benachbarten RNumpf-Oberſchleſien 
gegen Deutſche vorgeht, die es wagen, ſich polniſcher Un— 
verſchämtheiten auf deutſchem Boden zu erwehren. Zur Verhandlung 
waren 40 Seugen geladen. Ein Vertreter der Oppelner Regierung 
ſowie Vertreter des polniſchen Schulvereins, an der Spitze der polniſche 
Hetzer Baczewſki wohnten dem Prozeß bei. Der Anklage lag 
folgender Catbeſtand zugrunde. In Wenſzin wurde eine polniſche 
Minderheitenſchule errichtet. Wit der Leitung wurde ein 
polniſcher Staatsangehöriger, der Lehrer Karaſkie- 
wiez, betraut. Dieſer ging von Haus zu Haus, warb für die 
polniſche Schule und verteilte an die Kinder Bonbons, Bleiſtifte und 
Hefte. Mit den Dorfbewohnern ging er ins Gaſthaus oder lud ſie in 
ſeine Wohnung ein. Karaſkiewicz betätigte ſich mehr als polniſcher 
Wanderredner, denn als Lehrer. Sein Treiben wurde den Bewohnern 
von Wenſzin immer läſtiger. In einer Sitzung wurde beſchloſſen, ihn 
zum Berlaffen des Dorfes aufzufordern. An einem beſtimmten Tag 
fanden ſich etwa 20 Männer des Ortes vor der Wohnung des Karaſkie- 
wic; ein und wollten ihren Beſchluß verwirklichen. Karaſkiewicz 
wurde auch tatſächlich von den Männern umringt und zur Bahn- 
ftation gebracht, wo er dann einem Landjäger über- 
geben wurde. 

Die an dieſem Vorfall beteiligten Ortseinwohner ſaßen nunmehr 
auf der Anklagebank. Die Beweisaufnahme ergab keine Anhalts- 
punkte für die Behauptung des Lehrers KRaralkiewicz, daß er ge— 
schlagen worden ſei. Der als Zeuge vernommene Landrat des 


Kreiſes Guttentag erklärte, daß er ſich jeder Cin miſchung 
in dieſe Angelegenheit enthalten habe. Im Verlauf 
des Prozeſſes brach die Anklage faſt völlig zulammen. Es wurde feſt— 
geſtellt, daß der polniſche Lehrer eine Agitation getrieben hatte, 
die bis an die äußerſten Grenzen des Hochverrats ging. Der 
Lehrer ſtritt dieſe Tatjachen in einer Form ab, daß ſich der Verteidiger 
der Beſchuldigten gezwungen ſah, ihm in mehreren Fällen Eides- 
verletzung vorzuwerfen. Der Staatsanwalt behielt ſich den Au- 
trag auf Verhaftung wegen Meineids vor. Von den 
Einwohnern, die gegenüber dieſem polniſchen Agitator zur Selbſthilfe 
gegriffen hatten, wurde einer wegen Nötigung ju einem Monat 
Gefängnis und die anderen zu Geldſtrafen verurteilt. Die 
Zahlung einer Buße, die der Lehrer für ſich beantragt hatte, wurde 
abgelehnt. 


Polniſches Theater in Deutſch⸗Oberſchleſien. 


Im Suſammenhang mit der Schließung der polniſchen Oper in 
Kattowitz haben die deutſchen Behörden in ODeutſch-Oberſchleſien die 
Abſicht, eine polnische Wander-Operntruppe zuſammenzuſtellen, die in 
allen Ortſchaften mit zahlreicher polniſcher Bevölkerung auftreten ſoll. 
Die Künſtleriſche Leitung ſoll ein bekannter deutſcher Regiſſeur über- 
nehmen, der, wie verlautet, einen Teil der erwerbsloſen Künſtler der 
Kattowitzer polniſchen Oper verpflichten will. 

Das heben wir gerade noch nötigl 


Die Polenplage. 


Sum Code verurteilt. Ein polniſcher Schnitter namens Anton 
Potocki wurde vom Schwurgericht in Prenzlau zugleich mit dem 
Schlächter Heinrich Pilgram zum Tode verurteilt. Die beiden haben 
bei einer Meuterei in der Strafanſtalt den Oberwachtmeiſter Neubauer 
umgebracht. 0 


Neuer polniſcher Spionagefall in Danzig. 


Die „Deutſche Tageszeitung“ läßt ſich aus Danzig melden: Mit 
der eben erfolgten Verhaftung des polniſchen Staatsangehörigen 
Vinten; Dyla in Danzig wegen Verſtoßes gegen die Paßvorſchriften 
iſt ein neuer Spionagefall gegen Danzig in Verbindung 
mit der diplomatiſchen Vertretung Polens enthüllt. Bisher „be- 
gründete“ die diplomatiſche Vertretung Polens ihre ungewöhnlich groß 
aufgezogene Militärabteilung in Danzig damit, dieſe ſei notwendig, um 
eine Kontrolle der polniſchen Wehrpflichtigen auf dem Gebiet der 
Freien Stadt Danzig ausüben und die Einfuhr von Kriegsmaterial 
über die Weſterplatte überwachen zu können. Der Spionagefall Dyla 
gibt dem polniſchen Vorgehen aber ein anderes Ausſehen. 

Der mit den Ausweispapieren eines polniſchen Offiziers in Danzig 
betroffene Dyla geſtand, daß der Beamte der Militärabteilung der 
diplomatiſchen Vertretung Polens in Danzig, Mrozowſki, und deſſen 
Schwager, der Generalſtabsoffizier Juljen, der in Bromberg in einem 
militäriſchen Nach richtenbüro tätig ſei, ihn gegen Bezahlung als 
Nachrichtenagent damit beauftragt hätten, beſonders benannte 
Perſonen in Danzig zu beobachten und darüber dem 
politiſchen Nachrichtendienſt Polens zu berichten. 
Dies ſei auch im Laufe mehrerer Wochen geſchehen. 

Die Richtlinien für diefen polniſchen Spionagedienſt wurden Anfang 
Auguſt d. J. von Gdingen aus durch den polnischen Generaljtabs- 
offiier Juljen feſtgelegt, der dort eine Unterredung mit einen 
anderen höheren polniſchen Offizier hatte. Als Ergebnis dieſer 
Unterredung wurde Dula als verwendungsfähig für den Spionage- 
dienſt erklärt und dem Beamten Mrozowſki von der amtlichen 
Polenvertretung in Danzig zur Beſchäftigung überwieſen. Letzterer 
erteilte im Gebäude des polnischen Konſulats in Danzig Dyla den 
Auftrag, zur Ermittlung der zu beobachtenden Perjonen ſich zunächſt 
des Einwohnermeldeamts zu bedienen. Sodann ſollte Dyla eingehende 
Beobachtungen perſönlicher Art machen, um dem polniſchen Nach- 
richtendienſt Mitteilungen, insbeſondere über ſolche Per- 
Jonen zu machen, die ſich in hervorragender Weile 
im deutſchen Intereſſe Danzigs betätigen, 


Der polniſche Beamte Mrozomjki legte Dyla ferner einen Ver- 
pflichtungsſchein für den politiſchen Nachrichtendienſt zur 
Unterzeichnung vor. Darin wurde Dyla für den Sall des 
Verrats mit den ſchwerſten Strafen des polnischen Militär- 
ſtrafgeſetzes, u. a. auch mit der Codesjtrafe, gedroht. Zur Er- 
leichterung ſeiner Arbeit erhielt Dyla vom Präfidenten der polniſchen 
Eiſenbahndirektion in Danzig, Dobrzyc ki, perſönlich unter- 
ſchriebene Freifahrtſcheine für die Fahrt zwiſchen Brom- 
berg und Danzig, und zwar als Beauftragter der Nachrichten- 
abteilung des polniſchen Generalſtabes. 


Dieſe Catſachen geben erneut ein Bild davon, mit welchen Mitteln 
Polen gegen Danzig arbeitet. Dies polniſche Vorgehen auf Danziger 
Gebiet bedeutet neben der Gefährdung der Sicherheit von Danziger 
Staatsangehörigen einen ſchweren Eingriff in innerſtaatliche An- 
gelegenheiten Danzigs. Daß Polen ſeine diplomatiſche Ver- 
tretung in Danzig und die Verwaltung der Danziger Eijen- 
bahn zu ſolchen Zwecken mißbraucht, ijt Jeit langem bekannt. Es iſt 
an der Seit, daß Danzig dagegen mit Entſchiedenheit Front macht. 


Schärfere Abwehr polniſcher Spionage. 


In einer im Preußiſchen Landtag eingebrachten Kleinen Anfrage 
weiſt der Abg. Kenkel (Deutjchnat.) auf die vor einigen Tagen in 
Danzig erfolgte Verhaftung eines polniſchen Spions hin, der ein— 
geſtanden habe, von Mitgliedern der diplomatischen Vertretung in 
Danzig den Auftrag erhalten zu haben, dem Deutſchtum in Danzig zu 
ſchaden. Dieſer Fall beweiſt wieder eine Verbindung jwiſchen Spionen 
und amtlichen polniſchen Vertretungen. So ſei in Oſtpreußen 
bekannt, daß es in der Provinz von polniſchen 
Spionen wimmele und daß dieſe nicht ohne Beziehungen zu 
den amtlichen Konſulatsbeamten ſeien. Das Staatsminiſterium wird 
gefragt, ob es dieſen Dingen ſeine angeſpannteſte Aufmerkſamkeit 
angedeihen laſſe und ob ausreichende Abwehrmaßnahmen 
gegen die polniſche Spionage vorhanden feien. 


Zur Lage der deulſchen Minderheit in Polen. 


Deuffher Hausunterricht iſt nicht ſtrafbar! 


Vom Kreisgericht in Soldau wurde Frl. Erna Krawolitzki 
in Kiſing, die angeklagt war, deutſchen Kindern, die keinen Deutjch- 
unterricht in der polniſchen Schule, der ſie zugeteilt find, erhalten, 
ſolchen im Haufe erteilt zu haben, freigeſprochen. Es iſt dies 
binnen kurzem der 3. Fall in Soldau, daß junge Damen aus ſolchem 
Anlaß angeklagt, aber freigeſprochen worden find, Eine von ihnen, 
Frl. Lisbeth Dimanomjki aus Pierlawki war bereits dreimal an- 
geklagt und wurde jedesmal freigeſprochen. 


Das Deutſchtum in Oſt⸗Oberſchleſien. 

Der deutſch-ſozialiſtiſche „Volkswille“ in Kattowitz 
ſchreibt zu dem polniſchen Nechenſchaftsbericht an den Völkerbund: 
Die Frage, ob die ausſchlaggebenden Momente der von Polen über- 
nommenen Verpflichtungen erfüllt ſeien, müſſe von der deutſchen 
Minderheit mit einem entſchiedenen „Nein“ beantwortet werden. Es 
ſei weder der Trennungsſtrich zwiſchen den Aufſtändiſchen und den 
Behörden vollzogen, noch ſei der allein verantwortliche höchſte Beamte 
der Wojewodſchaft, Grazunſki, von ſeinem Poſten abberufen worden. 
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Neues aus Polen. 


Weitere Polonijierung des deutſchen Schulweſens. 

Die deutſch-evangeliſche Schulklaſſe in Wolfko bei Nakel iſt 
geſchloſſen worden, weil die Sahl der Kinder 40 nicht mehr ganz er- 
reichte. Die Kinder wurden der dortigen polniſch-katholiſchen Schule 
überwieſen. Der bisherige deutſche Lehrer iſt nach dem benachbarten 
Erlau verſetzt worden. — Nach dieſem Rezept verfahren die Polen 
nun ſchon 13 Jahrel önfolgedeſſen muß die Hälfte aller deut ichen 
Schulkinder in Polen polnische Schulen beſuchen. Und das nennt 
man Schutz der Minderheiten! 


Polnische Nüſtungen im Korridor. 

Nach der Einrichtung einer polnischen Garnifon in Dir ſch au iſt 
am 8. September an der Nordgrenze des Korridors, in Neuſtadt 
(Weſtpreußen), dicht an der Grenze Oſtpommerns, eine weitere 
Garniſon Polens geſchaffen worden, und zwar durch die Belegung der 
Stadt mit einem Bataillon Marine- Infanterie. Ferner 
ſollen innerhalb des Korridors noch folgende militäriſche Neu- 
formationen durchgeführt werden: die Neuaufſtellung eines 
Jägerbataillons, die Zuteilung je einer Nadfahrerkompagnie zu den 
Kavallerie-Negimentern in Thorn, die Neuerrichtung einer Maſchinen⸗ 
gewehrabteilung auf Motorrädern mit Beiwagen und die Suſammen- 
ſtellung eines motoriſierten Kavallerie-Regiments. 


Polen verhaften einen deutſchen Paßkontrolleur. 

Der auf dem polniſchen Grenzbahnhof Gardeja gegenüber Garn- 
jee dienſttuende deutſche Paßkontrolleur Koppenatſch it am 
12. September früh während der Ausübung ſeines Dienſtes ohne An— 
gabe von Gründen und ohne vorherige oder nachherige Benach— 
richtigung deutſcher Dienſtſtellen von einem beſonderen pol- 
niſchen Polizeikommando aus GSrauden; feſt— 
genommen und nach Graudeny abgeführt worden. Dieſe 
fkandalöſe Verhaftung ſtellt eine Verletzung des deutſch-polniſchen 
Abkommens vom 27. März 1926 über den gegenſeitigen Eijenbahn- 
verkehr dar, wonach der deutſche Paßkontrolleur berechtigt iſt, den 
Paßkontrolldienſt für Deutſchland auf dem polniſchen Bahnhof 
Gardeja zu verſehen. Eine ſofortige gemeinſame Unterſuchung des 
Falles, die von dem zuſtändigen Landrat in Marienwerder zur Auf— 
klärung des Swiſchenfalles und zur Beruhigung der über den Vorfall 
erregten Bevölkerung vorgeſchlagen wurde, iſt von polnijcher Seite 
junächſt abgelehnt worden. 

Der brave Wladuslaw KRazcemierjki. 

Der polniſche Präſident der Poſt- und Telegraphen-Direktion in 
Poſen, Wladuſlaw Kazemierſki, hat ſeine Verſetzung in den 
Nuheſtand beantragt. Der polniſche „Neue Kurier“ glaubt etwas 
beſonders Rühmenswertes dadurch von ihm berichten zu können, daß 
er mitteilt, Kazemierſki habe vor dem polniſchen Umſturz „27 Jahre 
lang als Beamter der deutſchen Poſtverwaltung angehört, da- 
bei jedoch fein Polentum offen zur Schau getra- 
gen (2 0 und in der Zeit vor dem polniſchen Aufſtand ſchon die 
ſpätere Übernahme der Direktion durch polniſches Perſonal vor- 
bereitet und organiſiert, das Perſonal heimlich geſchult und ſo die 
Tätigkeit der deutſchen Verwaltung vollkommen 
lahmgelegt“. — Der brave Wladyflam Kazcmierſki iſt ſicher ein 
ſtrenggläubiger Mann, aber mit ſeinem Beamteneid hat er, wie man 
ſieht, es gerade nicht genau genommen. Eine brave, biedere Seelel 
Anerkennend berichtet das polniſche Blatt weiter: „Nach der „Be— 
freiung“ Poſens hat Kazemierſki in ſchnellem Tempo die Polt- und 
Celegraphenverwaltung zu organiſieren vermocht, Jo daß ihre Poloni— 
lierung ohne Hemmniſſe vor ſich gegangen iſt.“ — Ob der brave 
Wladuflaw, der nun auf ſeinen Lorbeeren ausruhen will, von der 
Enthüllung feiner landesverräteriſchen Tätigkeit in deutſcher Seit ſehr 
erbaut iſt? Vielleicht können einige unſerer Leſer noch etwas Näheres 
über Pan Kazemierſki mitteilen. 

Leufnant Humnicki erſchoſſen. 

Der am 2. September in Breſt-Litowſk verhaftete J4jährige 
Leutnant Humnieki ilt vom Standgericht zum Tode verurteilt 
worden. Da der Staatspräſident das Gnadengeſuch ablehnte, wurde 
der Verhaftete tags darauf ſchon innerhalb der Feſtung erſchoſſen. Der 
zweite Verhaftete, der Kapitän a. D. Nudnic ki, wird ſich vor dem 
Zivilgericht in Warſchau zu verantworten haben. Wie die Unter- 
ſuchung ergeben hat, hat Humnicki bereits drei Jahre lang ſeine 
Spionagetätigkeit zugunſten Sowjetrußlands betrieben. Während dieſer 
Seit ſoll er zahlreiches und wichtiges Material durch den Jomjet- 
ruſſiſchen Militärattache in Warſchau der Sowjetnachrichtendienſtſtelle 
in die Hände geliefert haben. Die ganze Affäre iſt dadurch entdeckt 
worden, daß der mitbeteiligte Hauptmann Rudnicki in betrunkenem 
Juſtand ſich vor einer Gruppe von Offizieren verraten hat. Der 
Hauptſchuldige ſoll der Seneralſtabsmajor Dembomjki fein. 


Bauernflucht. 


Etwa 500 polniſche Bauern find nach einer Seſtſtellung der 
ruſſiſchen Telegrapben- Agentur Tal in den letzten Wochen über die 
Grenze nach Rußland geflohen. Welch troſtloſe Suſtände 
müſſen in Polen auf dem Lande herrschen, wenn polniſche Bauern in 
Rußland, wo bekanntlich die Landwirte in kommuniſtiſche Kollektivs 
gezwungen werden, eine Beſſerung ihres Loſes erwarten! — Umgekehrt 


ftüchten fortgeſetzt ru liſche Bauern einzeln und in 
Haufen über die polniſche Grenze. Werden ſie dabei von 
rufliſchen Grenzſoldaten erwiſcht, Jo werden fie einfach niederge- 
knallt. So wurden kürzlich aus einer Gruppe über die Grenze 
flüchtender ruſſiſcher Bauern fünf von ruſſiſchen Hrenzkoſacken er- 
ſchoßſen. Es ſtellte ſich heraus, daß zwei von ihnen polniſche 
Staatsbürger ſind, die vor einiger Zeit nach Rußland geflüchtet waren 
und nun offenbar reuig aus dem ruſſiſchen „Paradies“ zurückkehren 
wollten. Die polniſchen Grenzwachen erſchießen ebenfalls rückſichtslos 
jeden über die Grenze Flüchtenden, der erwiſcht wird und auf Anruf 
nicht ſofort ſteht. Das „Poſener Tageblatt“ bemerkt mit Recht dazu: 
„Im Namen der Menjchlichkeit muß Verwahrung dagegen eingelegt 
werden, daß an der rujlifch-polnifchen Grenze von den Grenzpoſten 
beider Seiten ſeit Wochen flüchtende Bauern wie Haſen 
einfach niedergeſchoſſen werden, ohne daß man eine 
Regelung verſucht, die dem zweckloſen Hin morden vorbeugt.“ 


Der polniſche Eiſenbahnaufmarſch gegen Deutſchland. 

Der Bau der Kohlenbahn Kattowitz — dingen mit franzöſiſchem 
Kapital hat die allgemeine Aufmerkſamkeit wieder einmal auf die ge- 
waltigen Anſtrengungen gelenkt, die Polen ſeit Jahren bereits macht, 
um ein einheitliches Syſtem in ſein Siſenbahnnetz zu 
bringen und gleichzeitig damit feinen Siſenbahnaufmarſch. 
gegen Deutſch land zu veroollftändigen. Werfen wir einen Blick 
auf die Bahnen, die polniſcherſeits ſeit dem Beſtehen des polniſchen 
Staates bereits gebaut ſowie diejenigen Verbindungen, die noch im 
Bau begriffen beziehungsweise zunächſt erſt geplant find. Es find dies 
1 folgenden Strecken, ſoweit fie in erſter Linie Deutſchland inter- 
eſſieren: 


1. Sm Korridor und in Poſen: Konitz Adl. Briefen mit 
einer Abzweigung nach Bruß; Lippuſch —Sierakowitz; Bromberg — 
Crone; Cuchel—Czerſk—Berent; Karthaus —Gdingen; Karthaus — 
Rheda; Putzig— Hela und Birnbaum —Oratzig; 


2. Südlich und öſtlich von Oſtpreußen: Warlubien — 
Graudenz; Leſſen — Oſtrowitt — Löbau; Thorn — Sierpe — Mlawa — 
Oſtrolenka — Lapy; Sierpe — Haſtel; Sierpe — Nupin — Straßburg; 
Nupin—Sollub und Lomza —-Kolno; 


3. im übrigen Ceil von Polen: Hohenſalza—Opatowek — 
Wielun —Kaletu Kattowitz; Sierpc— Plock —Kutno— Lodz; Kutno 
Kalo —Stralkowo; Lodz — Kattowitz; Warſchau Opotezno— Kattowitz 
und Kempen — Wielun — Petrikau—Opotezno —-Nadom Lublin. 


Durch die Bauten im Korridor und in Poſen werden die von 
Süden und Oſten über Poſen und Gneſen bzw. Chorn und Graudenz auf 
Konitz führenden Linien bis in die Gegend ſüdlich von Bütow ſowie nach 
Norden über Lippuſch bis zur Bahn Lauenburg —- Karthaus Danzig 
verlängert, werden weiterhin die Bahnen Crone —CTuchel, Berent— 
Karthaus und Rheda — Putzig zu einer durchgehenden Bahn 
von Bromberg nach Gdingen bzw. Hela miteinander ver⸗ 
bunden und in Poſen ſchließlich wichtige Lücken in dem dortigen Eiſen⸗ 
bahnnetz ausgefüllt. Durch die Bauten ſüdlich und öſtlich von Oſtpreußen 
werden drei neue durchgehende Verbindungen don 
Bialuſtock bzw. Warſchau längs der oſtpreußiſchen 
Srenzen in den Korridor ſowie eine ganze Anzahl von Stich- 
bahnen gegen letztere geschaffen, durch die Bauten im übrigen Polen, 
beſonders in Kongreßpolen, ſchließlich außer einer zweiten un- 
mittelbareren Verbindung Warſchau— Polen ſolche 
Verbindungen auch zwiſchen Oberſchleſien, der Gegend von Lodz und 
Warſchau, dem Eiſenbahnnetz im Korridor und an der oſtpreußiſchen 
Grenze ſowie im Süden zwiſchen den ſchleſiſchen Grenzen und der 
Gegend von Lublin im polniſchen Südoſten hergeſtellt. Von allen dieſen 
Bauten, mit denen juſammen zugleich auch eine Verſtärkung der 
Bahnen Oſtrolenka—Flammberg, Oſſowiez—Crajewo und Grodno — 
Auguſtowo—Suwalki geplant iſt, find bereits fertiggeſtellt, 
die Bahnen Bromberg — Crone, Tuchel—Ezerfk— Berent, Karthaus — 
Gdingen und Putzig—Hela, Sierpe— Wafielfk, Plock —Kutno— Lodz, 
Kutno—Stralkowo ſowie außerdem noch an der ſchleſiſchen Grenze eine 
Bahn von Kalety über Wielun nach Kempen, über die zurzeit bis zur 
Fertigſtellung des Neſtſtücks der ſogenannten Kohlenbahn der Verkehr 
von Oberſchleſien nach Bromberg und Gdingen geleitet wird. 

Die übrigen Bauten ſind zum Teil noch in der Aus- 
führung begriffen, zum anderen Teil erſt in Aus⸗ 
ſicht genommen. Von ihnen intereſſieren uns vor allen Dingen 
die beiden großen Bahnen Thorn —Sierpt— mlawa—0ſtrolenka—Lapu 
und Kempen — Wielun— Petrikau—Opotezno—Lublin. Beide Bahnen 
bilden als Weſt-Oſtlinien das Gegenſtück zu der großen Süd- 
Nordlinie Oberſchleſien —Sdingen. Sie find, wie diefe, in erſter 
Linie als neue polniſche Aufmarſchbahnen gegen 
Deutſchland ſowohl als auch gegen Nußland zu 
werten. Gleichzeitig damit aber beſitzen fie auch eine nicht zu unter⸗ 
ſchätzende wirtſchaftspolitiſche Bedeutung, die erſtere, weil ſie geeignet 
it, den geſamten Handelsverkehr des nor döſtlichen 
Kongreßpolens, der früher in der Hauptjache über Lettland, 
Litauen und Oſtpreußen ging, durch den Korridor nach 
Gdingen zu leiten und jo deſſen Konkurrenzfähigkeit gegenüber 
Danzig weiter zu heben, die letztere, weil ſie die Möglichkeit bietet, die 


polniſche Induſtrie im füdöſtlichen Kongreßpolen, 
und zwar vor allem die dortige Nüftungsinduftrie, auf weſentlich 
kürzerem und damit auch ſchnellerem Wege mit Kohle und anderen 
Robftoffen zu verſorgen. Wann ſie ebenſo wie die anderen geplanten 
Bauten fertiggeſtellt bzw. in Angriff genommen werden, läßt ſich noch 
nicht überſehen. Sicher aber iſt, daß auch ſie eines Tages ebenſo 
Wirklichkeit ſein werden wie die große Kohlenbahn Oberſchleſien — 
Gdingen angeſichts des franzöſiſchen Druckes und der franzöſiſchen 
Unterſtützung, die Polen jederzeit findet, wenn es ſich um militäriſche 
Dinge handelt. Dann wird Polen über fünf miteinander 
verbundene Aufmarſchbahnen allein gegen die oft- 
preußiſchen Grenzen, über Jieben ſolche Bahnen nach 
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Weſtpreußen, Poſen und Oberſchleſien und über vier 
Längsbahnen längs der deutſchen Grenzen verfügen, 
von denen drei allein durch den Korridor führen. 

Alle dieſe Bahnen aber find nicht etwa Defenſiv-, ſondern, das 
lehren die vielen Stichbahnen an den oſtpreußiſchen Grenzen ſowohl als 
auch in Weſtpreußen und Pofen, ausgeſprochene OffenjJiv- 
bahnen. Sie bedrohen Deutjchlands Sicherheit im Oſten in genau 
der gleichen Weiſe wie die ſtrategiſchen Eijenbahnbauten Frankreichs 
und Belgiens im Weſten, und dementjprechend müſſen fie auch gewertet 
werden, wenn es ſich im Frühjahr nächſten Jahres darum handeln wird, 
un Ausgleich in dem Nüjtungsjtand der europäiſchen Mächte zu 

affen. 


Das Ende des Internationalen Studentenverbandes. 


Unter Poincarés Patronat wurde im Jahre 1919 bei einem 
Jubiläum der Franzöſiſchen Nationalen Studentenunion in Straßburg, 
zu dem die Studentenverbände der Sieger- und neutralen Staaten ge- 
laden waren, die Confédération Internationale des 
Studiens gegründet, um ein Zweckverband zur Stabiliſierung der 
allein ſeligmachenden Culture franeaije zu ſein; das iſt fie bis zu ihrem 
Ende vor wenigen Wochen in Bukareſt geblieben. Die Mittel- 
mächte waren natürlich unwürdig, von Anfang an in dieſes Gremium 
der Menjchlichkeit und Bildung aufgenommen ju werden. 1924 ge- 
ſtattete man freilich den Ungarn und Bulgaren den Eintritt in 
die C. S. E. 1929 kam es in Budapeſt Jogar zum Abſchluß einer 
Arbeitsgemeinſchaft mit der deutſchen Studenten- 
ſchaft. Das war zu einer Seit, als es ſchon faſt aller Welt klar 
war, daß die Vereinigung nichts weiter als ein politiſches Inſtrument 
des Quai d'Orſap war, und keineswegs eine Organijation zur Ver 
tretung ſtändiſcher und Kultureller Intereſſen der in ihr vereinten 
Studenten. Es blieb bei der Arbeitsgemeinſchaft mit der Deutjchen 
Studentenſchaft, ein Eintritt war nicht möglich, weil der Internationale 
Verband nämlich der Deutſchen Studentenſchaft das 
Recht zur Vertretung der öſterreichiſchen, Dan- 
ziger und ſudetendeutſchen Studenten beſtritt und 
den Grundſatz aufftellte, nicht Nationen, ſondern Staaten ſeien das 
Maß der ſtudentiſchen Suſammenarbeit und alſo hätte die Deutſche 
Studentenſchaft, wenn fie ſich für den Eintritt in die C. S. E. 
qualifizieren wolle, ihre Tätigkeit und ihre Vertretung auf die Reichs- 
grenzen zu beſchränken. Die Aufnahmeanträge der Flamen und 
Mazedonier k wurden von der von Frankreich geführten Mehrheit 
abgewieſen; die kroatiſchen Vertreter ließ man kurzerhand ver— 


haften und über die Grenze ſetzen. Gegen die Aufnahme der Deutfchen 
wandten ſich unter franzöſiſcher Regie und Aſſiſtenz die 
Cſchechen und Polen, indem fie der Deutſchen Studentenſchaft 
den Vorwurf machten, fie ſei eine politiſche und keine wiſſenſchaftliche 
Organisation. Die Deutſchen kündigten, was ſchon längſt hätte ge- 
ſchehen müſſen, ihre Mitarbeit. Norwegen und Spanien waren ſchon 
früher ausgetreten. Das Schickfal der C. J. C. hat ſich vor 
einigen Wochen in Bukareſt vollendet. Der Weiße 
Block, der ſich aus Engländern, Niederländern, Schotten, Dänen, 
Schweden, Kanadiern, Amerikanern, Südafrikanern und anderen Ver- 
tretern germaniſcher Staaten zuſammenſetzt, iſt — mit Aus- 
nahme der Engländer — ausgetreten. Die Engländer werden 
wohl bald folgen, denn ſie fühlen ſich in der zurückgebliebenen ſchwarzen 
Geſellſchaft durchaus nicht wohl. Unter Sührung der Niederländer 
hatten die Weißen einen letzten Verſuch gemacht, die C. I. C. zu einer 
Körperschaft mit gleichen Rechten für alle Studenten zu machen. Der 
Verſuch ſcheiterte an der Starrheit der Franzoſen und ihrer belgiſch— 
polniſch- tſchechiſch-Jüdſlawiſchen Gefolgſchaft. So bleibt der 
Schwarze Block unter Frankreichs Sührung zurück. 
Damit hat die C. 3. E. tatfärhlich aufgehört zu beſtehen. Frankreich 
und ſeine Trabanten find jetzt unter ſich. Die C. S. E. hat ſich als das 
entpuppt, was ſie immer war: eine franzöſiſche politiſche Organiſation, 
welche die Studentenſchaften der anderen Völker mißbraucht hat. Ihr 
Ende iſt ein untrügliches Vorzeichen für die Wendung, die ſich auch 
auf dem Gebiete der großen Politik durchſetzen wird. Frankreich 
hatte den Bogen überſpannt; jetzt iſt er zerbrochen. Es überſpannt 
das Verſailler Suſtem — bis es zerbricht. Mag es nur ruhig weiter ſo 
blindwütige deutſchfeindliche Politik machenl 


— Aus der Bundesarbeit, = 


Landesverband Berlin-Brandenburg. 


Ortsgruppe Potsdam. Die erſte nach der Sommerpauje einberufene 
Verſammlung am 25. Auguſt wies einen zahlreichen Beſuch auf, Nach 
geſchäftlichen Mitteilungen des J. Vorſitzenden, Herrn Rektors Blum, 
hielt Herr Schulrat j. N. Ernft einen Vortrag über: „Die gewaltſame 
Loslöſung Poſens von Preußen.“ Die Geſamtdarlegungen erhielten 
dadurch beſonderen Wert, daß der Vortragende während der ganzen 
Seit ſeiner Schulwirkſamkeit in der Provinz Poſen tätig war und auch 
hier jene verhängnisvollen, dem Novemberzuſammenbruch folgenden 
Cage polniſcher Seindſeligkeiten gegen alles Deutſche erlebt hat. Ein- 
leitend verfehlte der Redner nicht zu betonen, daß ein Rückblick auf 
die Zeit der Lostrennung Poſens von Preußen augenblicklich ſehr am 
Platze ſei, da ja bei dem bevorſtehenden Beſuch der franzöſiſchen 
Mliniſter in Verlin die Vorſchläge hinſichtlich eines Oftlocarnos 
unzweifelhaft wieder zur Erörterung ſtehen würden. Wer aber den 
Wert der uns gewaltſam entriffenen Gebietsteile zu würdigen weiß, 
mit der Suſammenſetzung der durchaus nicht überwiegend polniſchen 
Bevölkerung Poſens und gleichzeitig mit der hohen, von deutſcher 
Seite dort vollzogenen Kulturleiſtung vertraut iſt, wird jeden Verſuch, 
Deutſchlands Verzicht auf eine Neviſion der unhaltbaren Oſtgrenzen 
herbeizuführen, von vornherein zurückweiſen. Ausgehend von den 
eigenen Erfahrungen, die der Redner in feiner Amtstätigkeit während 
der letzten Friedens- und Kriegsjahre im Kreiſe Kolmar gemacht hat, 
wo das deutſche Bevölkerungselement zahlenmäßig mejentlich be- 
nachteiligt war, konnte er den Nachweis erbringen, daß ſich das orts- 
anjäflige Polentum unter der muſtergültig durchgeführten deutſchen 
Verwaltung durchaus wohlfühlte und an ſich keiner Beſchränkung 
in ſeiner nationalen Eigenart unterlag. Die Beunruhigung der pol— 
niſchen Clemente und die daraus ſich ergebende Auflehnung gegen die 
deutſche Herrſchaft wurde in dieſe gefährdeten Landesteile der Provinz 
von außen erſt hereingetragen, als der Ausgang des Krieges zunächſt 
die Proklamation des Königreichs Polen und im weiteren eine Min- 
derung der deutſchen Widerſtandskraft im Weſten brachte. Ganz be- 
ſonders waren es die 14 Punkte des Wilſonſchen Friedensmanifeſtes, 
das von ſeiten einer wenig behinderten polniſchen Preſſe eine ent— 
ſtellte Auslegung erhielt und zu einer im Oktober 1918 lebhaft ein- 
ſetzenden Polenpropaganda verwertet wurde. Die anfangs nur mit 
ſchlauer Diplomatie betriebenen Loslöſungsbeſtrebungen hätten niemals 
einen gewaltſamen Charakter annehmen können, wenn man ſich ſeitens 
der deutſchen Verwaltung noch auf die alten militäriſchen. Macht- 
mittel zu ſtützen vermocht hätte. Von der Behauptung der das Herz 


des Landes bildenden Stadt und Seftung Poſen hing von vornherein 
das Schickſal des ganzen Poſener Landes ab. Dieſe Erkenntnis hätte 
frühzeitig dazu führen müſſen, geeignete militäriſche und verwaltungs— 
politiſche Maßnahmen für dieſen Mittelpunkt der Provinz vorzuſehen. 
Leider war in dieſer Hinſicht alles verabſäumt worden. Das erwies ſich 
um ſo verhängnisvoller, als nach dem Novemberzuſammenbruch die 
ſtarke deulſche Bewohnerſchaft jede Rückendeckung durch die mili= 
täriſchen und politiſchen Behörden entbehren mußte. Sunächſt 
waren es die Soldatenräte der meuternden Erſatztruppenteile, 
deren ſich eine ſtraff organiſierte polniſche Agitation zu ihren 
landesverräteriſchen Zwecken ju bedienen vermochte. Dann trat 
ein polniſcher Volksrat in die Erſcheinung, der bereits mit allen 
feinen Maßnahmen der gewaltſamen Erhebung vorarbeitete. Was 
ſonſt noch an ſogenannten Arbeiterräten, Volks- und Bürgerwehren 
während der letzten Monate des Jahres 1918 in der Provinz Poſen 
tätig war, übte von Anfang an deutſchfeindlich ſich auswirkende, über- 
wiegend von polniſcher Seite beeinflußte Funktionen aus. Überall 
traten in die ſchließlich nur zu einem Scheindaſein verurteilten deutſchen 
Behörden und Verwaltungsämter polniſche Kommiſſare ein, die es bei 
der völligen Machtlosigkeit der deutſchen politiſchen Verwaltungs- 
ſtellen nur allzu leicht hatten, ſich des geſamten Apparates ungehindert 
zu bemächtigen. Als endlich ein zur Verteidigung der deutſchen Inter— 
effen gebildeter deutſcher Volksrat unser nationales Behauptungsrecht 
zur Geltung zu bringen verſuchte, war es hierfür nach den von der 
Berliner Regierung genehmigten Wahlen zu einem neuen Poſener 
Provinfiallandtag bereits viel zu ſpät. Das Zögern der maßgebenden 
Kreiſe in Berlin trat am verhängnisvollſten in Erſcheinung, als endlich 
der von der deutſchen Bevölkerung geforderte Poſener Heimat und 
Grenſſchutz im Rahmen des militäriſch organiſierten Grenzſchutzes Oft 
aufgezogen werden ſollte. Der Vortragende verſtand im Suſammen— 
hang hiermit beſonders anſchaulich an der Hand von Catſachen- 
berichten darzulegen, wie das auf die gewaltſame Abtrennung und 
damit auf den unmittelbaren Verluſt des geſamten Poſener Landes 
eingewirkt hat. Unzweifelhaft waren die einheimiſchen Polen ſelbſt 
davon überraſcht, wie leicht ſie ſu ihrem Endziel gelangten. Die an 
den Beſuch von Paderewjki in den letzten Dezembertagen von 1918 
ſich anſchließenden blutigen Kämpfe in der Stadt Poſen, die durch die 
Haltung der militäriſch verantwortlichen Stellen zu einem Erliegen der 
tapfer ſich einsetzenden deutſchen Fronttruppen führte, fanden eine in 
ihrem dramatischen Verlauf erſchütternde Darſtellung. Bei den 
weiteren, über das geſamte Land ſich hinziehenden Konflikten und 
Kämpfen zwiſchen Polen und Deutſchen gab es ja leider auch, wie der 
Vortragende eingehend zu ſchildern ſich veranlaßt Jah, einige, wenn 
auch nur wenige, deutſche Staatsangehörige, die unter verräteriſcher 
Preisgabe ihrer Volksgenoſſenſchaft — . B. im Kreiſe Neutomiſchel — 
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die Polen offenſichtlich unterſtützt haben. Der Ausgang des durch 
das Eingreifen der Entente an der Demarkationslinie zuletzt hoff— 
nungslos gewordenen deutſchen Widerſtandes iſt nur allzu bekannt. 
Die Fehlentſcheidung, die auf Grund polniſcher Cäuſchung und der 
Verſtändnisloſigkeit eines Wilſon in Verfailles über das Schickjel 
der Pojener Lande ſowie der ſonſtigen uns entriſſenen Ojtgebiete ge— 
troffen worden iſt, darf nicht unanfechtbar bleiben. Hierauf hinzu— 
wirken, müſſen alle politiſchen und moraliſchen Kräfte des deutſchen 
Volkes und vor allem der deutſchen Jugend eingeſtellt bleiben. Dieſen 
mit lebhaftem Beifall aufgenommenen Ausführungen des Vortragen— 
den gab die anschließende Aussprache, bei der Selbſterlebniſſe der an— 
wejenden Ojtbundmitglieder aus den ſchmachvollen Tagen des deutſchen 
Oſtzuſammenbruchs im Vordergrund ſtanden, eine feſſelnde Ergänzung. 
Die beherzigende Mahnung des Vorſitzenden, niemals die auch weiter— 
hin noch beſtehenden Croberungsgelüſte der Polen in unſerem Oſten 
zu vergeſſen und ihnen mit dem Widerſtand der geſchloſſenen deutſchen 
Volkesgeſamtheit zu begegnen, fand in der Verſammlung einen echter 
Oſtbundgeſinnung entſprechenden Widerklang. 


Landesverband Oftmark. 


Ortsgruppe Forſt (Lauſitz). Zu einer eindrucksvollen Rund- 
gebung für dle entriſſene Oftmark geſtaltete ſich der 
„Oſtmärkiſche Abend“ im Kaiſerhof am 5. September. Studien- 
rat Klement Berlin erzählte an Hand einer Reihe ausgezeichneter 
Lichtbilder aus eigener Anſchauung von dem Leid und dem Schickſal 
der uns entriſſenen Oſtlande. Mit tiefempfundenen Heimatliedern, dis 
voller Innerlichkeit und mit feinſinniger Geſtaltungskraft gebracht 
wurden, ſchufen der „Semiſchte Chor Koune“ unter ſeinem Leiter 
Landsmann Alfred Manthey und Landsmann Wilhelm Reichert 
recht wirkungsvoll die Einſtimmung zu dem Vortrage, während mit viel 
Geſchick und liebevoller Hingabe die Oſtmärker kapelle für das 
muſikaliſche Nankenwerk des Abends ſorgte. Der Vortrag wurde 
mit großem Beifall aufgenommen. 


Landesverband Niederſchleſien. 


Ortsgruppe Liegnitz. Die am 8. September abgehaltene Monats- 
verſammlung wurde in Behinderung des J. Vorſitzenden, Herrn 
Studienrats Schwalm, vom 2. Vorſitzenden, Herrn Migge, eröffnet 
und geleitet. Er gab zunächſt die neuen Nundſchreiben der Bundes 
leitung über Schuldbucheintragungen ſowie über die vom Bunde diejer- 
halb unternommenen Schritte und ferner über Nückzahlung der Emi— 
grantenſteuer ufw. bekannt. Sugleich teilte er die letzten Kurſe der 
Schuldbuchforderungen ſowie die Höhe der Rückzahlung von Spargut- 
haben in Polen mit. Serner berichtete er über die bisherigen Schritte 
zwecks Gründung einer Jugendgruppe in Jauer, wo am 30. Auguſt eine 
gemeinſame Aussprache der beiden Ortsgruppen Jauer und Liegnitz 
nach einem Vortrag des Verbandsjugendpflegers, Herrn Lehrers Hein 
aus Waldau (Kr. Bunzlau), ſtattgefunden hat. Er wies dann hin auf 
das Jugendtreffen der Oſtbund-Jungſcharen in Schlawa am 12. und 
13. September, auf die Oſtbund-Jugend-Cagung am 
27. September auf der Gröditburg, an der auch der Jugendpfleger des 
Bundes, Herr Dr. Thiele, Berlin, teilnimmt. Eine rege Beteili— 
gung der Ortsgruppe an dieſer Cagung wird erwartet. Teilnehmer 
wollen ſich im Geschäftszimmer (Naupachſtraße) zwecks Beſorgung einer 
Fahrgelegenheit (Autobus) baldigſt anmelden. Darauf hielt Fräulein 
Lotte GSraewe einen feſſelnden Vortrag über Sedan, der reichen 
Beifall fand. Nachdem noch der Jugendbund durch muſikaliſche Dar- 
bietungen auf Zupfgeigen die Teilnehmer erfreut hatte, wurde die Ver— 
ſammlung geſchloſſen. 


Landesverband Sachſen⸗ Anhalt. 


Ortsgruppe Merſeburg. Der Vorſtand des Deutſchen Oſtbundes 
hat in ſeiner Sitzung vom 4. September eine Entſchließung ge— 
faßt, die dahin geht, daß angeſichts der Verhandlungen zwiſchen Polen 
und Rußland und zwiſchen Nußland und Frankreich über einen Nicht- 
angriffspakt die größte Sorge gerechtfertigt ſei, daß es doch noch zu 
einem Oſt-Locarno komme. Dieſe Beſorgnis werde noch ver— 
mehrt durch die ſchwere außenpolitiſche Niederlage Deutſchlands hin— 
ſichtlich der Zollunion mit öſterreich. Es hätte ſich gezeigt, daß 
Oſterreich und Deutſchland ohnmächtiger denn je ſeien. Die Finanznot 
zwinge Gſterreich zu weiteren politiſchen Zugeſtändniſſen. Wie lange 
werde es dauern, daß auch Deutſchland von Frankreich aus denjelben 
Gründen vor die Alternative geſtellt werde: „Friß das Oft- 
Locarno oder ſtirb!“ Aber trotz aller Nöte dürfe es in dieſer 
Frage niemals eine freiwillige Unterwerfung geben. Keine deutſche 
Regierung dürfe freiwillig ihre Unterſchrift unter ein noch Jo geartetes 
oder verklauſuliertes Oſt-Locarno ſetzen. Der Vorſtand iſt der 
Meinung, daß dies nicht nur die Auffaſſung der im Deutſchen Oſtbund 
vereinten Kräfte, ſondern die der Geſamtheit aller deutſchen Volks- 
genoſſen iſt. Das Präſidium des Deutſchen Oſtbundes iſt deshalb ge— 
beten worden, der Reichsregierung entſprechende Mitteilung zu 
machen. — Dieſer Entſchließung haben fämtliche lands mann— 
ſchaftlichen Verbände Merſeburgs zugeſtimmt. 


Landesverband Freiſtaat Sachſen. 


Ortsgruppe Dresden. Über die ſudetendeutſche Frage 
Sprach der Geſchäftsführer des Sudetendeutſchen Heimatbundes, Herr 
Srimm, vor den Ortsgruppenmitgliedern des Deutſchen Oſtbundes 
im Stalieniſchen Dörfchen. Er führte aus: Man kennt vom reichs— 
deutſchen Standpunkt aus eine Weſtgrenzen- und eine Oftgrenzen-Srage 
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und vergißt die füdöſtliche Front; man denkt ju wenig an die 
Reichsgrenzen in Tichechien. Der Redner gab einen Kurzen geſchicht— 
lichen Rückblick über die Entſtehung des tſchechoſlowakiſchen Staates 
und ſprach von deſſen Suſammenſetzung, deſſen Staatsſprache, vom 
Volkstum dort überhaupt. Das heutige tſchechiſche Siedlungsgebiet iſt 
echteſtes deutſches Siedlungsland, deſſen Koloni-⸗ 
lation bis ins achte Jahrhundert zurückreicht, er- 
ſchloſſen als Oſtmark gegen Hunnen und Türken. 
Und das tſchechiſche Volk ſtand auf dem Ausſterbeetat ſchon, ver— 
wäſſert ſeine Sprache, verſchwunden feine eigene Kultur, bis es um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts ſich ſeines Volkstums wieder zu be— 
jinnen begann und während der Habsburger-Regierung ſeinen Ein— 
fluß wieder ſtärken konnte. Die 12 Millionen Deutsche im alten 
Ölterreich hatten nicht mehr die Nolle zu ſpielen, die ihnen zuſtand. 
Nach dem unglücklichen Ausgang des Weltkrieges blieben alle Ver— 
ſuche der 3 Millionen Sudetendeutschen — urdeutſche und gut deut— 
ſche Bewohner von 26000 qkm deutſchen Kulturbodens, zweimal Jo 
groß wie Sachſen —, ſich zu wehren und die Selbjtändigkeit zu er- 
langen, erfolglos, weil der Gemeinſchaftsſinn beim Neichsdeutſchen tot 
war, der Anſchlußwille in Reichsdeutſchland keinen Widerhall ge— 
funden hat. Selbjt die Demonſtration am 4. März 1919 mit ihren 
50 Coten und weit über hundert Schwerverletzten erzielte kaum ein 
ſchwaches Aufdämmern der Wahrheit über die Volkszuſammenſetzung 
des kommenden Cſchechenſtaates. — Warum der ſudetendeutſche Ge— 
danke dem reichsdeutſchen Intereſſenkreiſe wieder nähergerückt werden 
muß, das iſt der tſchechiſche Keil im urdeutſchen Lebensraum, das iſt 
das Geſchwür im deutſchen Volkskörper. Dort iſt der Druck gegen 
das Deutſchtum am ſtärkſten, dort wirkt ſich der Haß gegen alles 
Deutſche am ſtärkſten aus. Man überläßt dieſen ſchwierigen Kampf 
dem kleinen Volk, dem Sudetendeutſchtum. Wie lange dieſes 
den Kampf beſtehen kann, wie lange es noch die 
Mauer bildet zwiſchen dem Binnendeutſchland und 
dem Slawentum, das iſt eine Frage, die ſich jeder Neichsdeutſche 
immer wieder vorlegen ſoll, der diefen Kampf würdigen und unterſtützen 
muß. Die Neichsdeutſchen ſollen daher auch nicht den Sudetendeutſchen 
als Ausländer betrachten, ſondern ſtets einen Unterſchied machen 
zwiſchen den Tſchechen und den Sudetendeutſchen. In weiteren Aus- 
führungen veranſchaulichte der Nedner die Gefahr, die dem geſamten 
Deutſchtum durch die tſchechiſche Expanſionspolitik noch droht. —. 
Stärken wir alſo den Sudetendeutſchen den Nücken, um ihre Heimat 
erhalten zu helfen, zeigen wir eine gewiſſe Anteilnahme an dieſem 
Kampf und würdigen wir ihn nach Gebühr. . 


Aus der Arbeit befreundeter Verbände. 
Der Verein Bromberger Gumnaſiaſten in Berlin 


lädt zu ſeinem Stiftungskommers am Sonnabend den 
17. Oktober 1931 abends 8 Uhr, im Landwehr-Kaſino in Berlin W̃ 
ein. Herrenabende des Vereins finden im Landwehr-Kaſino am 
J. Dejember 1931, 1. März, 7. Juni, 6. September und 6. Dezember 1932 
ſtatt. Symnaſiaſtenabende mit Damen in der Weißbierklauſe, Grol— 
manſtraße 37, am Uhlandseck jeden 2. und 4. Dienstag, abends 9 Uhr. 
Nachſtehend bringen wir Mitteilung aus dem Mitgliederkreis der 
„Bromberger Gumnafiaften“: 


Der Sug des Todes: 


Am 16. Juni 1930 Profeſſor der Mufik Arnold 
Schattſchneider im 61. Lebensjahre in Mannheim. 

Am 5. November 1930 Prof. Dr. Peter Witting einen 
Tag nach feinem 91. Geburtstag in Berlin. 

Am 2. Januar 1931 Apotheker Dr. Bernhard Conn im 
75. Lebensjahre in Strausberg b. Berlin. 

Am 15. März 1931 Profeſſor Emil 
68. Lebensjahre in Bromberg. 

Am 25. April 1931 Or. med. Hans-Joachim Ster be bei 
einem Autounfall in Grünberg in Schleſien im 29. Lebensjahre. 

Am 23. April 1931 Reichsbank-Nechnungsrat i. N. 
Walter Pieconka im 66. Lebensjahre in Berlin-Schmargendorf. 

Am 20. Auguft 1931 Herr Polizeirat und Schriftſteller 
Thilo v. Bodungen C(Conſ. 96) in Potsdam. 


Beſonders erfreuliche Ereigniffe: 


Am 3. Juli 1931 beging Amtsrat Bernhard Seer, 
früher Niſchwitz, Kreis Hohenſalza, jetzt in Hirſchberg-Kunnersdorf, 
a feiner Gattin Gertrud, geb. Boas, das Seft der goldenen 

ochzeit, . . 

Am 25. Februar 1931 wurde Neichsanwalt Wilhelm 
Dietz in Leipzig 80 Jahre alt. 

Am 8. Februar 1930 Gumnaſialdirektor a. D. Dr. Liman in 
Halle (Saale) 70 Jahre. 

Am 16. Januar 1931. Frau Profeſſor Kolbe in Berlin 
70 Jahre. 

Am 19. Juni 1031 Herr Wirkl. Geh. Ob.-Reg.-RNat Kühne 
80 Jahre. 

Am 10. Auguft 1931 Herr Seh. Nat Trendelenburg 87 J. 

Am 25. Auguſt 1931 Herr Geh. Leg.-Rat Serlich 87 Jahre. 

Am 7. Januar 1931 Herr Archivar der Ot. Bank Dr. Such s 
70 Jahre. a 

Am 15. Dezember 1930 vermählte ſich Reichsbankrat 
Richard Weber mit Frl. Charlotte, geb. Siegmeyer, 


Hoehnel im 
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—— Mitteilungen aus der oſtdeutſchen Heimat. 


Perſöuliches. 
Prin; Friedrich Leopold von Preußen +. 

Prinz Friedrich Leopold von Preußen iſt im Alter von 66 Jahren 
auf ſeiner Beſitzung Krojanke im Kreiſe Flatow in der Grenzmark 
Poſen-Weſtpreußen geſtorben. Er war ein Sohn des Prinzen Friedrich 
Carl, des bekannten Heerführers im Krieg 1870/71. Nach der 
Revolution hatte er ſeinen Wohnſitz meiſt in Lugano. Er war ver— 
heiratet mit einer Schweſter der verſtorbenen Kaiſerin Auguſte 
Viktoria. Bei der Aufteilung des Beſitzes der Hohenzollern-Samilie 
nach der Revolution zwiſchen dem Kaiſerhauſe und dem Staate ver— 
blieben dem Prinzen Leopold u. a. die Herrſchaft Krojanke wie auch 
Schloß und Herrſchaft Glienicke bei Potsdam. 

Vizepräsident Volckarts Übertritt in den Nuheſtand. 


Mit Ablauf dieſes Monats tritt ein alter Oſtmärker, der hoch— 
verdiente Vizepräſident des Kaſſeler Oberpräjidiums, Volckart, wegen 
Erreichung der geſetzlichen Dienſtaltersgrenze in den wohlverdienten 
Ruheſtand. 

Vizepräſident Volckart iſt geborener Oſtmärker und gehört zu 
den preußiſchen Beamten von altem Schrot und Korn. Am 22. Auguſt 
1866 als Sohn eines Rittergutsbeſitzers auf Oborry im Kreiſe Culm 
geboren, verlor er ſchon früh den Vater und jog mit feiner Mutter 
in das Haus des Großvaters nach Berlin, wo er ſeine weitere Er— 
ziehung empfing. Nach Abſolvierung des Berliner Wilhelms— 
gumnaſiums widmete er ſich auf den Univerſitäten Berlin und Frei— 
burg den Staatswiſſenſchaften, wurde 1889 in Berlin zunächſt Gerichts- 
referendar und von 1892 ab Negierungsreferendar in der Oſtmark, in 
Marienwerder. Nach beſtandenem Alleſſorexamen nahm er von 1895 
bis 1896 zunächst ein Jahr Urlaub, um ſich mit der praktiſchen Land— 
wirtſchaft in den Provinzen Weſtpreußen, Schleſien, Sachſen, Branden- 
burg und Hannover vertraut zu machen. Im Jahre 1896 wurde er 
ſtellvertretender Vorſitzender bei der Einkommenſteuer-Veranlagungs- 
kommijfion in Danzig, 1808 bei der Regierung in Stralfund. Von 
1002 bis 1913 wirkte er dann als Landrat in Briefen (Weftpr.), bis 
er als Oberregierungsrat und Dirigent der Schulabteilung an die 
Regierung zu Schleswig verſetzt wurde. Im Jahre 1918 wurde er 
zum Leiter der Präſidialabteilung daſelbſt ernannt. 1919 wurde er in 
gleicher Eigenſchaft on die Regierung zu Hildesheim berufen, wo er 
dann auch von 1919 ab als RNeogierungsvizepräſident wirkte. Das 
Jahr 1925 endlich brachte ſeine Verſetzung nach Kaſſel unter gleich— 
zeitiger Ernennung zum Vizepräſidenten des Oberpräſidiums daſelbſt. 
Sechs Jahre hindurch hat Vizepräſident Volckart dann noch hier bis 
zum vorigen Jahr mit dem inzwischen auch in den Nuheſtand getretenen 
Oberpräfidenten Dr. Schwander in ſeltener Harmonie für das Wohl 
der Provinz Heſſen-Naſſau arbeiten dürfen, bis jetzt auch ihn die 
ODienſtaltersgrenze erreicht hat. Wie ſehr Präſident Volckart, trotz 
jahrelanger Dienſtleiſtung in anderen Gegenden Deutſchlands, ſich 
jeiner oſtmärkiſchen Heimat verbunden fühlt, geht daraus hervor, daß 
er ſeinen Nuhewohnſitz in der Heimat jeiner Gattin, in Schleſien, 
genommen hat, nachdem ihm die Rückkehr in die engere Heimat, Wejt- 
preußen, unmöglich geworden if. Und wie er ſchon früher ſtets 
Sörderer und Mitarbeiter an allen nationalen Beſtrebungen war und 
beſonders für die Arbeit um die oſtmärkiſche Heimat ein ſtets warmes 
hilfsbereites Herz gehabt hat, Jo will er auch ſeinen Lebensabend in 
der Oſtmark mit dazu benutzen, dem deutſchen Oſtland zu helfen. Die 
Ortsgruppe KRaffel des Deutſchen Oftbundes, der Vizepräſident Volckart 
bisher als aktives Mitglied angehörte und an deren Leben und 
Arbeiten er ſtets intereſſierten Anteil nahm, ſieht ſein verdientes und 
hochverehrtes Mitglied nur mit herzlichem Bedauern ſcheiden. Durch 
die Annahme der Shrenmitgliedſchaft wird Präfident 
Volckart auch nach feinem Scheiden von Kaljel mit unjerer dortigen 
Ortsgruppe verbunden bleiben. Wir wünſchen ihm einen gerubjamen, 
langen und reich geſegneten Lebensabend und noch viele, viele Jahre 
ehrenamtlichen Wirkens für das Wohl der Oſtmark. 

Lujo Brentano f. 

Der bekannte National-Ökonom Lujo Brentano, der am 8.9. in 
München im Alter von 86 Jahren gejtorben it, hat von 1871 bis 1882 
an der Univerſität in Breslau gewirkt, erſt ein Jahr lang als 
Privatdozent, dann drei Jahre lang als außerordentlicher und 7 Jahre 
lang als ordentlicher Profeſſor der National-Ökonomie. Von Breslau 
aus ging er nach Straßburg, Wien, Leipzig und 1891 nach München. 

Profeſſor Dr. Jaſtrow 75 Jahre alt. 

Der Berliner Univerſitätsprofeſſor Dr. Jaſtrow beging am 13. Sep- 
tember ſeinen 75. Geburtstag. Er ift 1856 in Nakel geboren; Jeine 
Familie ſiedelte während feiner Jugend nach Nogaſen über, wo er die 
Schule beſuchte und wo noch heute nähere Verwandte von ihm wohnen. 
Dr. Jaſtrow ſtudierte Gefchichte und Nationalökonomie und wandte 
ſich dann der Dozentenlaufbahn zu. 1006 wurde er der J. Rektor der 
Berliner Handelshochſchule, deren grundlegende Verfaſſung er ſchuf; 
leit 1014 lieſt er an der Berliner Univerſität; ſeit 1020 als Ordinarius. 
Er iſt der Begründer und Herausgeber der Seitſchrift „Soziale 
Praxis“. Die Univerſität Heidelberg ernannte ihn 1927 zum Chren— 


doktor. Oberbürgermeifter Dr. Moft 50 Jahre alt. 


Der frühere Oberbürgermeiſter von Sterkrade, Dr. Otto Moſt, 
der ſeit der Eingemeindung von Sterkrade in Duisburg im Nuheſtand 


in Duisburg-Nuhrort lebt, jetzt J. Syndikus der Handelskammer am 
Niederrhein und im Nebenamt Profeſſor an der Univerſität Münſter 
it, konnte am 13. September ſeinen 50. Geburtstag begehen. Dr. Moſt 
war der J. Direktor des Statiſtiſchen Amtes der Stadt Poſen, das er 
vom J. Oktober 1905 bis 1. April 1908 leitete. Von Poſen aus ging 
Dr. Moft, der in Sachſen geboren iſt, zunächſt als Direktor des dor— 
tigen Statiſtiſchen Amts nach Düffeldorf, wo er 1911 zum Beigeord— 
neten gewählt wurde. 1915 wurde er Bürgermeiſter von Sterkrade, 
1918 Oberbürgermeiſter daſelbſt, und zwar damals als jüngſter Träger 
dieſes Amts in Preußen. 1918 wurde er als Mitglied der Deutſchen 
Volkspartei in die Nationalverſammlung gewählt; auch den darauf— 
folgenden Reichstagen gehörte er bis 1930 an, wo er auf eine Wieder— 
wahl verzichtete. Für die Oſtfragen hat er aus der Seit ſeiner Poſener 
Tätigkeit her das große Intereſſe behalten und ſowohl als einer der 
Wirtſchaftsführer des Weſtens wie als Parlamentarier dieſes vielfach 
in warmer Weiſe beſtätigt. Darum möchten wir ihm mit Dank für 
jeine Wahrnehmung der oſtmärkiſchen Belange unfre wärmſten Glück— 
wünſche aussprechen, hoffend, daß er, der auf der Höhe des Lebens 
ſteht, auch künftig in klarer Erkenntnis der engen Schickſals— 
verbundenheit zwiſchen Oft und Weſt der Beſeitigung der Ojtnot und 
einer glücklichen Löſung der Oftfragen die gleiche Teilnahme wie bis- 
her zuwendel. N 
Geheimrat Albert Glatzel 70 Jahre alt. 


Ein bekannter früherer Parlamentarier, der ſtets in warmer Weiſe 
für den Oſten eingetreten iſt und in der Oſtmark lange Seit tätig war, 
Herr Geheimrat Glatzel in Berlin-Steglitz (Breite Straße 37), 
feierte am 14. September ſeinen 70. Geburtstag. Er war bis ju ſeiner 
Penſionierung viele Jahre lang als Oberlandeshulturgerichtsdirektor 
in Breslau tätig. Von 1901 bis 1913 gehörte er der nationalliberalen 
Fraktion des Abgeordnetenhauſes an. Hier trat er vor allem hervor 
durch ſeine warme Vertretung des ſtaatlichen Anſiedlungsweſens in 
Poſen und Weſtpreußen und als Wortführer einer zielbewußten 
Polenpolitik. Von dieſer ſeiner Tätigkeit ſchreibt die „National- 
liberale Korreſpondenz“ in einem Artikel zu ſeinem 70. Geburtstag: 
„Er war Gegner der damaligen zögernden Polenpolitik, die in der 
Anſiedlungsfrage nicht konſequent genug die Beſiedlung der öftlichen 
Provinzen betrieb.“ — Ein Sohn des Geheimrats Glatzel, der der 
Leitung des Deutſchen Gewerkſchaftsbundes angehört, iſt heute Mit- 
glied der Fraktion der Deutſchen Volkspartei im Reichstag. 


Ökonomierat Manfred Hünerasky f. 

In dem hohen Alter von 93 Jahren iſt der langjährige Geſchäfts- 
führer des poſenſchen Provinzialverbandes Offenbachſcher landwirt— 
ſchaftlicher Genoſſenſchaften, Ökonomierat Manfred Hünerasky, in 
Poſen nach langem ſchweren Leiden am 10. September ſanft entſchlafen. 
Er war ſeit vielen Jahren verwitwet und hinterläßt eine Tochter 
Berta, verehel. Kinzel, in Poſen. Hünerasky war im Poſener Lande 
eine ſehr bekannte Perſönlichkeit. Hat er doch nicht nur zahlreiche 
landwirtſchaftliche Genoſſenſchaften, ſondern auch in Städten Ein- und 
Verkaufsgenoſſenſchaften gegründet und ſeinem Verbande angeſchloſſen. 
Hünerasku war mit Leib und Seele Genoſſenſchafter und lebte nur 
ſeiner Aufgabe. Er war eine ſchlichte, anſpruchsloſe, offene und ehr— 
liche Natur und beſaß infolgedeſſen viele Freunde. Sein entgegen 
kommendes Weſen erleichterte den Suſammenſchluß der Offenbacher 
mit den Naiffeiſen-Genoſſenſchaften. Hünerasky war mit der Provinz 
Poſen ſo verwachſen, daß er auch nach dem polniſchen Umſturz in Poſen 
blieb. Um die Sejtigung und Erhaltung des Deutſchtums im Poſener 
Lande hat er ſich Verdienſte erworben, die unvergeſſen bleiben ſollen. 
Der „Verband landwirtſchaftlicher Genoſſenſchaften in Weſtpolen“ 
widmet ſeinem langjährigen Verbandsdirektor im „Poſener Tageblatt“ 
folgenden Nachruf: „Der Verſtorbene hat unſeren Verband im Jahre 
1889 mitbegründet. Er wurde 1892 an ſeine Spitze berufen und blieb 
Verbandsdirektor, bis ihn im Jahre 1923 ſein hohes Alter nötigte, 
ſein Amt niederzulegen. Unſer Verbandstag hat damals ſeine Ver— 
dienſte anerkannt, indem er ihn zum Chrenverbandsdirektor 
ernannte. In unermüdlicher Arbeit hat der Vorewigte unſerem deut- 
ſchen Genoſſenſchaftsweſen und der Landwirtſchaft unſeres Gebietes 
gedient. Wir werden bemüht fein, das Genoſſenſchaftsweſen, dem er 
fein Leben gewidmet hat, zu erhalten und auszubauen. Unſer Dank 
und das Gedenken unſerer Genoſſenſchaften folgen ihm nach.“ 


Direktor Baſedow f. 


Mitten aus einem ſchaffensreichen Leben heraus wurde am 
26. Auguſt Kreiswohlfahrtsdirektor Baſedow in Di.-KRrone durch 
einen plötzlichen Cod in die Ewigkeit abberufen. Allzu früh ift mit 
ihm, der erſt im 54. Lebensjahr ſtand, eine der führenden Perjönlich- 
keiten des Kreiſes Dt.-Rrone dahingegangen. Nicht allein ſeine amt⸗ 
liche Stellung, ſondern vor allem ſeine unermüdliche und aufopfernde 
Tätigkeit machten ihn zu einem wirklichen Führer. Mit großem Ge- 
ſchick und Arbeitseifer leitete er ſeit über einem Jahrzehnt das Kreis- 
wohlfahrtsamt. Unvergeſſen ſollen auch die Verdienſte bleiben, die ſich 
Direktor Baſedow als Kreisjugendpfleger in hohem Maß um die 
geiſtige und körperliche Ertüchtigung der heranwachſenden Jugend er— 
worben hat. Als kerndeutſcher Mann von glühender Vaterlandsliebe, 
der mit ganzem Herzen an der verlorenen Oſtheimat jenſeits der 
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heutigen Willkürgrenzen hing, betrachtete er es als ſeine höchſte Pflicht, 
auf dem Gebiet der Jugendpflege tatkräftige Wiederaufbauarbeit zu 
leiſten. Das Wirken des Verſtorbenen ging aber weit über ſeine 
eigentliche Amtstätigkeit hinaus. Wo man ihn brauchte, ſtellte er gern 
ſein hohes Wiſſen und ſein Organiſationstalent in den Dienſt der Sache. 
Er gründete und leitete jahrelang die Ortsgruppe des Deutſchen Oſt— 
bundes, bis er ſich ihr wegen zu ſtarker dienſtlicher Inanſpruchnahme 
nicht mehr voll widmen konnte. Direktor Ernſt Baſedow war ge— 
boren am 12. November 1977 in Eberswalde, wurde Theologe und er- 
hielt 1908 ſeine erſte Pfarrſtelle in Pemperſin (Kr. Flatow), von wo 
aus er zwei Jahre ſpäter als Pfarrer nach Gurske (Kr. Thorn) be» 
rufen wurde. Dort war er bis zu ſeiner Ernennung zum Kreiswohl— 
fahrtsdirektor in Thorn am J, April 1919 tätig; nach der Abtretung 
TChorns an Polen kam er im Januar 1920 in gleicher Amtseigenſchaft 
nach Ot.-Krone. Viele werden am Grabe dieſes ſchaffensfrohen 


Mannes trauern. 
Sanitätsrat Dr. Zadow F. 

Am 14. September ſtarb plötzlich der ärztliche Leiter des ſtädtiſchen 
Krankenhauses in Dt.-Rrone, Sanitätsrat Dr. Zadow. Durch ſeine 
Tüchtigkeit und feine kraftvolle Perſönlichkeit erfreute ſich der Ver- 
ſtorbene großen Anſehens in weiten Kreiſen der Bevölkerung. 

Profeſſor Emil Meger f. 

Wie aus dem Anzeigenteil erſichtlich iſt, iſt am 1. September der 
Studienrat a. D. Profeſſor Emil Meyer in Kiel (früher viele Jahre 
lang, bis 1920, am Gumnaſium in Gneſen) im Alter von 73 Jahren 


geſtorben. 

N Caritasdirekfor Stanz Weſtphal F. 

Im St. Cliſabethkrankenhaus in Tütz erlag am 12. September der 
Caritasdirektor Geiſtlicher Nat Franz Weſtphal nach langem ſchweren 
Krankenlager einem Darmleiden. Er war erſt 41 Jahre alt. Geboren 
in Noſe (Kr. Dt.-Krone) und erzogen in Thorn, wurde er auf den 
Prieſterſeminaren in Poſen und Gneſen ausgebildet, trat zu Anfang des 
Weltkrieges in Krankenpflegedienſte in Culm und wurde von dort im 
Februar 1915 als Vikar an die Herz-Jeſu-Kirche in Bromberg be— 
rufen, von wo er 1930 als Vikar nach Schneidemühl verſetzt und als- 
bald mit der Leitung des Caritasverbandes für die Prälatur der Grenz- 
mark Poſen-Weſtpreußen betraut wurde. Der „Geſellige“ betont, 
daß er ſich Sehr erfolgreich für die Erbauung des Krankenhauſes 
St. Cliſabethſtift in Cütz eingeſetzt und ſich auch Verdienſte um die 
Errichtung weiterer Caritashäuſer in der Grenzmark Poſen-Weſt— 
preußen erworben habe. Der Vorſtand der Grenzmärkiſchen Gejell- 
ſchaft zur Erforſchung und Pflege der Heimat betont in einem Nachruf 
Jeine große Liebe und Anhänglichkeit zur Ostmark und ſeine eifrige 
Mitarbeit in Aufgaben der Geſellſchaft, denen er durch ſeinen frühen 
Heimgang entriffen wurde. 

Frau Paftor Agnes Greulich f. 

Der in den weiteſten Kreiſen bekannte und beliebte Paſtor D. 
Karl Greulich, Pfarrer an der Kreuzkirche in Poſen, hat einen 
ſchweren, unerſetzlichen Verluſt erlitten. Am 12. September iſt ſeine 
Frau Agnes, geb. Seipold, nach langem ſchweren Kampfe aus dem 
Leben geſchieden. Er ſelbſt nennt ſie in einem Nachruf im „Poſener 
Tageblatt“ „meins tapfere, fröhliche Weggenoffin ſeit glücklichen 
Jugendtagen, die treue Mutter unſerer Söhne, der Enkel geliebtes 
Großmütterlein“. Die Verſtorbene iſt am 15. September auf dem 
Friedhof am Schilling beigeſetzt worden. Herr Paſtor Greulich erfreut 
lich nicht nur als Geiſtlicher weit über den Kreis der Kreuzkirchen— 
gemeinde hinaus großer Beliebtheit, ſondern er iſt vor allem vielen 
Poſenern ohne Unterſchied der Konfeſſion als begeiſterter Muſikfreund 
und als ein in ganz Deutſchland anerkannter Verehrer und Interpret 
guter Kirchenmuſik, insbeſondere der genialen Kunſt Bachs, lieb und 
wort geworden. Das Greulichſche Pfarrhaus war ein wahrhaft gaſt— 
liches Haus. Auch Frau Greulich erfreute ſich in den weiteſten Kreiſen 
großer Beliebtheit, vor allem auch durch ihre hingebende ſoziale 
Tätigkeit, die ſie insbeſondere als Vorſitzende der Frauenhilfe ausübte. 
Die kirchlichen Körperſchaften der Kreuzkirchen-Gemeinde widmen der 
Verſtorbenen einen warmen Nachruf, in dem es heißt: „Wie die 
Verblichene mit unerſchütterlichem Gottvertrauen uns allezeit ein 
Vorbild treueſter Pflichterfüllung und aufopferndſter Nächſtenliebe 
geweſen ift, wie fie in ſchweren Seiten Sorge und Leid ihrer Familie 
und unſerer Gemeinde klaglos auf ihr Herz genommen hat und ſtets 
für jeden ein freundliches Wort hatte, das alles wird zu ihrer Ehre 
in uns fortleben.“ N 

Der Zufall hat es gewollt, daß die Gattinnen zweier ſehr be- 
kannter Poſener Paftoren kurz hintereinander geſtorben ſind, denn wie 
ſchon aus dem Anzeigenteil der Nr. 36 unſerer Seitſchrift erſichtlich 
war, iſt am Zo. v. M. 

Frau Paſtor Klara Herzka, geb. Bierett, 
die, nachdem ihr Mann, der viele Jahre lang Paſtor in Poſen— 
St. Lazarus war, das Seitliche geſegnet hatte, bei ihrem Sohn, Herrn 
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Das jährige Beamtenjubiläum 
feiert am 20. d. n. Poſtaſſiſtent Heinrich Sabiunke, früher in 
Kopnik (Kreis Bomſt), Liſſa i. P. und Poſen, Bahnpoſtamt 33, jetzt 
beim Hauptpostamt Berlin-Neukölln. 
*. 

Verlobt: Landwirt Egon Riſtow in Tarnowo bei Rogaſen mit 
Frl. Marie Seehafer, der jüngsten Tochter des verſt. Guts- 
beſitzers Eduard S. in Numaniek; Dipl.-Kaufmann Hans Mauer in 
Poſen mit Frl. Annelieſe Hoffmann, Schmiegel; Otto Bis mar ck 
in Stolp in Pommern mit Fräulein Marta Du ſt in Schneidemühl. 

Silberne Hochzeit: Fleiſchermeiſter Markus Kaphan und Jeine 
Ehefrau geb. Bremmler in Wreſchen am 12.9. 

Vejahrte Oftmärker: Die Chefrau des Juſtizamtmanns Horn, 
Kaſſel-Wilhelmshöhe, Landgraf-Carl-Str. 21% (fr. Poſen), am 16.9. 
70 J.; Frau verw. Rechnungsrat Lütt ſchwager, früher Brom⸗ 
berg, jetzt Jacobsdorf, Krs. Saatzig, am 29. 9. 82 J.; Otto Bo eh m 
in Lübtheen i. Mecklbg., am 18. 9. 69 C. (früher in Pinne Kaufm., 
langjähriger Beigeordneter und Stadtälteſter jeiner Vaterſtadt, 
Kirchenälteſter und in ſehr vielen Ehrenämtern der Stadt, des Kreiſes 
und der Provinz tätig geweſen; ſeit vielen Jahren Vorſitzender der 
Oſtbund-Ortsgruppe Lübtheen, die er gründete); Oberbahnaſſiſtent i. N. 
Auguſt Kuhn, Schneidemühl, Breite Straße 9/11 (früher Pinne, 
Bentſchen, Liſſa i. Poſen, Poſen-Lazarus), am 19.9. 74 J.; Wilhelm 
Stapel, Bln.-Charlottenburg, Galvaniſtr. 8 (früher Peterawe Kr. 
Samter), am 15.9. 70 J.; Rentner Adolf Kaebelmann in Buckow, 
Märk. Schweiz (früher Gutsbeſitzer in Birkenhof, Kreis Gneſen), am 
15.9. 70 J.; Fritz Ladiſch, Lokomotioführer a. D. (früher Lands⸗ 
berg und Gneſen, jetzt Peterwitz bei Srankenftein i. Schleſien), am 20. 9. 
78 J. (gelähmt); Frau Marie Ladiſch, ſeine Ehefrau, iſt 75 Jahre 
alt und faft erblindet. Der frühere Bauunternehmer Auguſt Itſch 
aus Neiſen, Kreis Liſſa, jetzt in Frankfurt (Oder), Hindenburgſtr. 85, 
bei feinem Schwiegerſohne, dem Postbeamten i. N. Karl Tamke, am 
16.9. 75 J. (er war in feiner Vaterſtadt Reifen Vorſtandsmitglied des 
Kriegervereins, der Schützengilde, der Seuerwehr und des Vorſchuß⸗ 
vereins, Mitglied der ſtädtiſchen Baukommiſſion, viele Jahre Stadt- 
verordneter, Stadtſchöffe und während des Weltkrieges ftellvertreten- 
der Bürgermeiſter und Standesbeamter, ſowie für den Kreis Liſſa 
Vertrauensmann der Provinzial-Seuerſozietät in Poſen; im Welt- 
kriege iſt ein Sohn gefallen); die Kleinrentnerin Malermeiſterswitwe 

un Berlin O 17, Lange Str. 50, früher in Soldau, am 22.9. 
70 G. 

Geſtorben: Lehrer i. R. Wilhelm Naddatz in Luckenwalde, 
früher in Alt-Grabau, Kr. Berendt, am 11.9., 79 C.; Rentier Her⸗ 
mann Müller in Poſen am 11. 9., 90 F.; Juchtwart Hans-Heinrich 
Nickel von der Molkereigentrafe in Pofen, am 12.9, 27. J.; 
Molkereidirektor Oskar Siegmann, Nubno, am 1.9, 54 g.; 
Hotelbeſitzerin Selma Brückner geb. Beyer in Kurnik, am 10. 9, 
63 J.; Frau Ida Haffe verw. Lietz geb. Sieroth in Poſen, am 11. 9., 
72 J.; Frau Gudrun Jeske geb. Pawelitzki (Tochter des ver- 
ſtorbenen Juſtizrats Pawelitzki), früher Oſtrowo, jetzt in Breslau, am 
6. 9.; Kaufmann Aron Mannheim in Labiſchin, am 9.9, 69 J.; 
Friedhofsgärtner Albert Schneider, Poſen, Ackerſtraße 9, am 
1. o., 70 J. (Sch. war ſeit über 30 Jahren bei der St. Mathäi-Gemeinde 
angeftellt); Neichsbahnoberinſp. i. N. Paul Bretag in Srankfurt 
an der Oder, am 12. 9., 68 J.; Sugführer i. N. Guſtab Reimann 
in Breslau- Pilsnitz, am 12.9, 69 J.; Altſitzer Gottfried Jepp, 
Maybaum bei Elbing, am 11. 9., 78 J.; Ingenieur beim Norddeutſchen 
Lloyd Heinrich Kuhn aus Elbing, am 8. 9., in Bremen; Frau Anna 
Rogall geb. Schönke in Elbing, am 10. 9., 64 G.; Frau Amalie 
Stroſchein, am 5. 9., 83 J. (ie lebte ſeit faſt 20 Jahren in der 
Familie ihres Neffen Richard Albrecht, früher Chorn-Mochker, jetzt 
Brunshaupten, hatte das Augenlicht faſt ganz verloren, war aber ſonſt 
geiſtig noch äußerſt rege); Frau Jenny Sürjt geb. Goldſchmidt in 
Frankfurt a. O., am 15. 9., 78 J.; Gutsbeſitzerswitwe Eva Pape geb. 
Kraft in Frankfurt a. O., am 13. 9%, 88 J.; Bäckermeister Guſtav 
Miegel, Berlin, Georgenkirchſtr. 4 (früher Virnbaum), 66 G.; 
Bäckermeiſterswitwe Auguſte Gaffert geb. Henkel, in Branden- 
burg, Neuendorfer Str. 5 (früher in Cremeſſen), am 10.9. 

* 


Aus der uns geraubten Oftmark. 


Aus Pofen. 

Cjarnikau. Am 11. September ift ein gewiſſer Rukulinjki 
aus RNamanowo in einem Wäldchen bei Alt-Hütte durch acht 
Schü fe aus einem Browning, von denen zwei in die Augen ge- 
gangen ſind, ermordet worden. Da bei der Leiche weder Geld 
noch Wertſachen oder Papiere gefunden wurden, nimmt man an, daß 
Raubmord vorliegt. Die Polizei verfolgt eine beſtimmte Spur. 

Shen. Auf „SStytijba, rel ch a/ Lich 105 i UHR, lee 
Die Holzwollfabrik in 


70 Jahren geſtorben. Auch Frau Herzka erfreute ſich ebenſo wie ihr 
verſtorbener Gemahl in Polen größer Beliebtheit in weiten Kreiſen. 
Geheimrat Dr. Bräutigam 7. . 

Am 2. Sept. abends gegen 7 Uhr iſt der Geheime Medizinalrat 
Dr. Bräutigam in Königsberg i. Pr. nach einem Bade in der 
Städtiſchen Badeanſtalt in ſeiner Zelle einem Herzſchlage erlegen. 
Der Verſtorbene hat ſeit 1889 im Kreiſe Königsberg als Kreisphulikus 
und ſpäter als Kreisarzt ſegensreich gewirkt. Am 1. April 1925 trat 
er in den Nuheſtand. 


Wohnung der Fabrikbeſitzer Paul Haaſe. 
Miala iſt ein Sweiggeſchäft der Firma Stanz Haaſe, Dratig und Kreuz, 
und war in früherer Seit ein blühender Betrieb, der Holzwolle nach 
überſee ausführte. Mit der Holzwollfabrik war eine Konſervenfabrik 
verbunden, die insbejondere Pilze verarbeitete und verſchickte. Infolge 
der Vernichtung der Wälder durch die Forleule vor einigen Jahren ging 
die Konſervenfabrik ein. Verluste, große Steuerbelaſtungen und die 
ſchlechte Lage auf dem Holfmarkt führten den Nuin des Unternehmens 
herbei, den H. nicht erleben wollte. 


EEE 


Hohenſaljſa. Die I5jahrige Landwirtstochter Erna Fritz in 
Jeziucka Struga wurde beim Getreidedreſchen vom Transmiſſions— 
riemen der Dreſchmaſchine erfaßt und erlitt dabei den Cod. 

Hohenſalfſa. Auf Anregung des früheren Induftrie- und Handels- 
miniſters Rwiatkomjki hatte der Sejm im Crühjahr beſchloſſen, 
eine größere Summe für Kaliſalzgrabungen in Polen aus— 
zuwerfen. Die Durchführung dieſer wichtigen Aufgabe wurde einer 
Sonderkommiſſion übertragen, die ſich aus Delegierten des Berg- und 
Hüttendepartements ſowie des Staatlichen Geologiſchen Inſtituts zu- 
ſammenſetzte. Das Ergebnis der Bohrungen, die in der Nähe des 
Schloſſes Hora bei Hohenſalza vorgenommen wurden, war überaus 
günſtig. Man fand ein Steinſalzlager mit minimalem Gipsgehalt ohne 
Spur von Pottaſche, mit eingewachſenen Magneſiumſalzen. Größere 
Mengen Magneſium wurden in einer Tiefe von etwa 700 Metern feſt— 
gestellt. Die Analyſe zeigte viel Magneſlumſchwefel. Die 
Entdeckung dieſer neuen Bodenſchätze wird für die künftige Salz- 
wirtſchaft Polens allgemein begrüßt, nur dürfte es um die Kapitalien 
für die Sörderungsarbeiten ſchlecht und noch ſchlimmer mit dem Abjat 
beſtellt ſein. 

Poſen. In ganz Polen waren im vergangenen Jahre 5009 
ſtellenloſe Junglehrer vorhanden. Dazu ſind 6090 Seminar— 
Abiturienten gekommen, Jo daß zurzeit 10000 junge Lehrer 
ohne Stellung find. 

Poſen. In beſtialiſcher Weiſe iſt in einem Keller in der 
ul. polwiejfka ein Pole namens Jankowiak vor acht Jahren 
ermordet und jetzt das eingemauert geweſene Skelett durch 
Sufall entdeckt worden. Als Mörder wird der Arbeiter Hallas, 
der nach Frankreich auf Arbeit gegangen iſt, angeſehen. Sugleich 


wurde der Gaſtwirt N. verhaftet, weil man annimmt, daß er mit dem 
Mörder unter einer Decke geſteckt hat; bei ſeinen Vernehmungen 
beſtritt er dies zwar, verwickelte ſich aber in Widersprüche. Kurz nach 
der Cat ſoll N. im Zimmer des Hallas geweſen ſein und gejagt haben: 
„Das Weib merkt etwas.“ 


Dieſe Worte will die Mutter des er— 
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Hallas ſoll früher verſchiedene 
Nach dem Morde iſt er angeblich zeit- 
Angeblich iſt 


mordeten Jankowiak gehört haben. 
Diobſtähle begangen haben. 
weilig Stereotypeur beim „Kurier Poznanſki“ geweſen. 
er inzwiſchen in Paris verhaftet worden. 

Poſen. Das im Luther-Verlag hierſelbſt erſchienene Buch 
„Bätererbe“ von Paſtor Friedrich Juſt in Sinno bei Bromberg, 
das viel Seſſelndes aus der Vergangenheit des Poſener Landes und 
beſonders des Netzediſtriktes enthält, iſt — nachdem es gleich am 


Erſcheinungstage verboten worden war — vom Gericht jetzt nach 
einem 24 jährigen Verfahren freigegeben worden. 


Pleſchen. Dem Landwirt Jankowski brannten Stall und 


Scheune nieder. Zwei Frauen und ein Alann, 
übernachtet hatten, ſind mitverbrannt 


Sachen retten wollte. 


ſowie faſt die ganze Ernte. 


Wirſitz. Vier 


5 Banditen 
Manthey in Süntergoſt. 


überfielen 


den 
Smei von ihnen ſprangen durch die 


die in der Scheune 


„ebenſo ein Knecht, der feine 
Auch 4 Pferde und 3 Kühe find mitverbrannt 


Landwirt Eduard 


Senfter in die Wohnung, während zwei andere bewaffnet an den Türen 


Wache hielten. 


Manthey und ſeine Frau wurden durch Bedrohung 


mit Nevolvern verhindert, Hilfe herbeizurufen. Die Spitzbuben raubten 


Geld, Kleidungsſtücke, Wertgegenstände und 
ſchwanden damit durch die Fenſter. 


Aus Weſtypreuſßzen. 


Chorn. Der bisherige Wojewode von Pommerellen will zurück- 


Lebensmittel und ver- 


treten. Als ſein Nachfolger wird hier Oberſt Stamiromfki, 


Unterſtaatsſekretär im Innenminiſterium, genannt. 


a 
Dieſe Nummer umfaßt einschließlich der Beilage „Der 
Junge Oſtmärker“ 16 Seiten. 


Für die nicht von der Bundesleitung veranlaßten Anzeigen im 
Anzeigenteil kann eine Haftung nicht übernommen werden. 


sT 


Hans Quack und Frau Elſa Quack 
Dr. Ernſt Wilms⸗Poſen und Frau Lucie Wilms⸗Poſen 


beehren ſich die Vermählung ihrer Kinder 


Oberleutnant 


Wolf Peſtho f 
Irmgard Weſthoff 


geb. Quack 


AT T 


geb. Hagedorn 


geb. Hagedorn 


ergebenſt anzuzeigen. 


z. Zt. auf Reiſen. 


KARTEN 


Sir Renkl 
Erna Nenkl 


geb. Wilms-Posen 


rer. pol. 


Maria⸗Laach, den 19. September 1931 | 
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Der Tod entriß uns am 5. Septem⸗ 
ber 1931 unſer langjähriges treues 
Mitglied Herrn 


Guſlav Buntſuß 


Seine Treue zu uns werden wir 
durch dauerndes Angedenken belohnen. 


Deutſcher Oftbund 


Landesverband Freie Stadt Danzig e. V. 
f A. Krauſe, 1. Vorſitzender. 


zu Gneſen. 


Landgaſthof 
mit Saal u. Garten, 
1 Bahnſtd. a an 
entfernt, iſt frantheils- verkehrsreiche Ge⸗ 
halber ſof. zu verkaufen. 920 1 
Es kommen nur ernſt⸗ 

liche, ſchnell entſchloſene Offerten N. P. 52032, 
Käufer in Frage. An⸗ Rudolf Moſſe, Berlin⸗ 
gebote unter 2133 an Neukölln, Hermann⸗ 
das Oſtland erbeten.! ſtraße 93/4. 


Schlosserei 


laufende Aufträge, 


Am 1. September 1931 ſtarb nach 
längerem Leiden mein lieber Mann, 
unſer guter treuſorgender Vater, der 


Profeſſor 


Emil Meyer 


Studienrat a. D., 


im Alter von 73 Jahren. 
bis zum Jahre 1920 am Eymnaſium 


Er lehrte 


Kiel, Holtenauer Str. 17911, 


Luiſe Meyer, geb. Grieben, 
Marie⸗Luiſe Meyer⸗Grieben, 
Gerhard Meyer⸗Grieben, 
Rechtsanwalt am Oberlandes⸗ 
gericht Kiel. 


Hausgrundsfück Wer kenn 


15K 50 m groß, Nähe 
Magdeburgs, mit gr. 
Laden, 2⸗Zim.⸗Wohn., 
Küche, Stallg., Scheune, 
alles maſſiv, Obſt⸗ 
und Gemüſegarten, 3 
Morgen Pachtland, gr. 
Hof mit Einfahrt, im 
Ort von ca. 6000 Einw., 
dicht an der Hauptge⸗ 
ſchäftsſtr., 2 Min. vom 
Bahnhof, iſt f. 15 000 M. 
bei 7000 M. Anz. zu 
verkaufen. Ang. unter 
M. L. 59 poſtl. Ebers⸗ 
walde erbeten. 


Gastwirtschaft 


im Dorfe, am Waſſer 


Geſchäftshäuſer 
in Greifswald verkaufe preiswert bei 50000 
bis 60000 Mark Anzahl., Reichsſchuldbuch⸗ rec \ 
forderungen werden in Zahlung genommen. flügelf. ſehr gut geeign. 
Hellmuth Fiſcher, Greifswald, Peſtalozziſtr. 24. Off. unt. 2150 c. d. Oſtld. 


geleg., mit Holzablage, 
mit oder ohne Land⸗ 
wirtſch., evtl. m. ſehr gut. 
Wieſe, ſof. zu verp. oder 
zu verkauf., Fiſchereige⸗ 
rechtſam. vorh., als Ge⸗ 


die Anſchrift von Herrn 
J. Droſte, früher Neu⸗ 
ſtrelitz, Mühlenſtr. 23 
Herrn Oswald Bielke 
früher Geibsdorf, Kreis 
Lauban (Schleſien), 
Herrn Dr. Kolb, früher 
Herne / Weſtf., Bahnhof⸗ 
ſtraße 30, N 

Frau Schenk, früher 
Fiſchhauſen / Oſtpreußen 
Gef. Angaben unter 
2142 an das Oſtland 
erbeten. 


trleuus sen. 


2-, 3- und 4 Zimmer- 
Wohnungen 

mit allem Komfort per 

1. 10. 31 zu zeitgemäß 

billigen Mietſätzen zu 

vermieten. Anfr. erb. 

P. Kuveke,, 

Striegau, Bahnhof- 

straße 60 a. 


456 


Grundreelles 
Angebot! 


Schönes, maſſ. gebautes 
Wassermühlengeh., 
4 Gebäude, mit ausf. 
Waſſer, ca. 1 t Leiſtg., 
la. Werk, äußerſt ge⸗ 
räumig, Waſſerleitung, 
Kanaliſation, eigene 
Lichterzeugung und 30 
Morgen beſtes Feld u. 
Wieſe, mit voll. Inv., 
Nähe Kreisſtadt, alters⸗ 


6%, %%%, 


.. 


Aufbaukredit 


für Grenz- u. Auslandsdeutsche G. m. b. N. 
(Geschädigtenhilfe des Deutschen Ostbundes) 
Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43, Tel. Steinpl. 8031 


1 Verwertung der 


6% Reichsschuldbuchiorderungen 


durch Verkauf und Beleihung 


Beleihung | halber billig zu verfauf. 
kurzfriſtig und langfriſtig zu günſtigen Bedingungen Anfragen erbittet 
Vermögens verwaltung — Anlagen Blu me, Görlitz, 


Beratung in allen finanztechniſchen Angelegenheiten Hartmannſtt. 5, 


Telephon 3662, 


Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte oe 


Siedlerberatungs⸗ u. Vermittlungsſtelle 


Dr. jur. von der Mülbe, Berlin SW. 61, Porkſtr. 13, Tel.: Bergmann 94 und 8715 


bietet Kostenlose Beratung in allen Siedlungsfragen, 
beim Abſchluß von Privat- und Rentengutsverträgen, ſowie 
Vermittlung in Rentengüter, Reſtgüter, Arbeiter⸗ und Hand⸗ 
werkerſtellen, Hilfe bei Kapitaliſierung von Renten und Reichs⸗ 
ſchuldbuchforderungen zur Anzahlung. 


Siedlungsinterejfenten 


erhalten auf Wunſch Liſte der freien Siedler⸗ 


ſtellen in Nord⸗ und Oſtdeutſchland gratis. 


Eilt! Zufallsſache! 
Käufer proviſionsfrei! 
Erſtklaſſiges Geſchäftsgrundſtück (Kolonialw. 
Delikateſſen, Spirituoſen) in der Hauptſtr. 
von Eberswalde, Preis 35000 M., 

zahlung 15000 - 20000 M. 

Kohlengrundſtück m. totem u. lebendem Inventar, 
guter Umſatz, altershalber. Preis 16000 M. 
Anzahlung 7000-10000 M. 

Gaſtwirtſchaft, mit 60 Mg. Weizenboden, gute 
maſſive Gebäude. Licht, Kraft, 3 Pferde, 
Rinder, Schweine, Geflügel, allein im Orte. 
Preis 43000 M. Anzahlung 8000 —12 000 M. 

Landwirtſchaft, 70 Morg., Kleeboden. 2 Pferde, 
7 Rinder, Schweine, Geflügel. Pr. 21000 M. 
Anzahlung 7000 9000 M. 

Gaſtwirtſchaft, 30 Mg., Weizenbod. Pr. 27000 M. 
Anzahlung 5000 — 6000 M. Kann auch ver⸗ 
pachtet werden, erf. 3000 M. ö 

52 Morgen Weizenboden. Preis 30000 M. An⸗ 

Zahlung 10000 Mm. b 

40 Morgen Kleeboden, lebendes u. totes Inventar. 


2 
Rauorn-Wirtschaften Preis 18000 M. Anzahlung 5000 M. 
Landgrundſtück, mit 10 Moͤrgen anſchließend. 
a 0 eden d 0 M. 15 
N er en Außerdem Land⸗ und Stadtgaſthöfe von 4000 M. 
in Größe von 40—80 Morgen frei. Über an. Landwirtſchaften, Bäckereien, Geſchäfte 
gabe zum 1. 10. mit diesjähriger Ernte. |. jeder Art verkauft 
Anzahlung 3500 bis 5000 M. bei Eigen⸗ f 5 
Inventar. Unkündbare Reſthypotheken Bernhard Albrecht, Eberswalde, 
zu 5% einſchl. Amortiſation, meiſt ein Brautſtr. 13. Telephon 59. 
Freijahr. Schuldverſchreibungen und Fr. Obornik / Poſen. 
Möbeltransporte 


Land⸗ und hauswirkſch. 


uud 


Winterkurſ. 


Leet 


An⸗ 


Umſchulung. 


Anfragen an 


waren i. meckl. Direktorin Wegener. 


© it m d rker ! Tretet unſerer Oſt⸗ 


bundſterbekaſſe bei. 


Auskunft erteilt die Bundesleitung in 
Blu.⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtraße 43, VI. 


f Im Rentengutsverfahren ſind in Branden⸗ 


burg und Schleſien noch 


erſtſtellige Hypotheken werden nach Über: 
einkunft angenommen. Koſtenloſe Aus⸗ 


kunft durch — in Berlin und 
9 Anſtedl Pan nach ee 
ungsban f 0 1 per Bahn un 

i eutſche nſie 9 . K N 5 Automöbel- 
jetzt. Berlin WE, Behrenſtr. 14/16. AR 39 W wagen, wor: 
f 5 Friedrichſtt 2 — y nungstausch, 

(5 Min. vom Bahnhof Mienkichſe t aebi 


Berlin W 30,Nollendoriplatz7, Sammeln.: EZ, Pallas 6786 
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Nie 


Oftmärker! 


Proviſionsfreil 


Glänzende Existenzen! 


Hotel- u. Neſtaurationsgrund— 
ſtück m. Saal u. Kino i. ver- 
kehrsgünſtiger Lage eines bek. 
Oſtſeebades Gahresgeſchäft) 

Schloßzbeſitzung m. großem Garten 
u. Ceichwirtſchaft, insgeſ. 32 
Morgen, an guter Autoſtraße, 
8 km vom Kurort Trebnitz .. 

Reſtaurations- u. Penſions— 
grundſtück, 23 Simmer, in 
bedeut. Ausflugsort b. Lörrach 
am Rhein (Schweizer Grenze) 

3⸗Co.-Kunden-Waſſermühle mit 
120 Morgen Landwirtſchaft, 
2 Morgen Obſt- und Gemiſſe— 
garten, 26 Morgen Wieſen u. 
Weiden, 60 Morgen Acker- 
land, 26 Morgen Wald, eigene 
Jagd ſowie ein Teich und ein 
Mühlenfließ, Nähe Schwiebus 

Wohn- u. Geſchäftsgrundſt. m. 
konkurrenzloſem Sleifchereibe- 
trieb i. bed. Marktflecken i. d. 
Nähe v. Ulm ....... REN 

Spezial-Brotfabrik m. 
Wohnhaus i. Induſtriegroß- 
ſtadt des Nuhrgebietes N 

Wobngrundftük m. 3 Morgen 
Obſtgarten, Auto- und Land- 
maſchinen-Neparaturwerkſtatt, 
ſichere Exiſtenz, da konkurrenz- 
os (Prov. Brandenburg) .... 

Landgaſthof m. Gemiſchtwaren- 
Geſchäft, Kolonialwaren, 
Bäckerei u. Fleiſcherei, Nähe 

ieſa 

Mühlen- u. Landgrundſt. ſowie 
lukrative, moderne Reftau- 
ration m. Saalgeſch., i. gün⸗ 
ſtiger Verkehrslage einer Stadt 
Nähe Noſtock 

Wohn- u. 
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Geſchäftsgrundſt. 
(Herrenartikel) i. bed. Stadt 
Niederſchle uE 

Verkäufl. Villa m. herrl. Garten, 
viele Obstbäume u. Beeren- 

. Sträucher i. Kanton Zürich jfr. 

Ciſchlerei (Möbelfabrikation) m. 
Wohnhaus, vollkommen neu 
erbaut, Nähe Ludwigsluſt in 
Mecklenburg.. 

Geſchäft f. Manufakturwaren 
u. Damenkonfektion i. grö- 
ßerer Stadt d. Altmark, evtl. 
tätiger Teilhaber mit 40- bis 
50 000 RM. angenehm, Preis 
für d. Geſchäft m. Inventar, 
ohne Warenbeſtand 

Sabrikgrundft. m. Mehrfamilien- 
Wohnhaus in Magdeburg, 
3. 5. Suckerwarenfabrikation, 
iſt jedoch für jeden anderen In⸗ 
duſtriezweig geeignet 

Wohn- u. Gejchäftsgrundft. in 
bed. Oſtſeeſtadt Meckl. a. 
Hauptverkehrs? u. Durch- 
gangsſtraße J. Markt, für alle 
Geſchäftszwecke geeignet .... 

Fabrik für Gentralbeizungs=, 
Waſſerleitungs- u. Aufzugs⸗ 
anlagen mit Wohnhaus in 
Stettin, 1400 qm Geſamtfläche 

Manufaktur-, Modewaren u, 
Damenkonfektionsgeſchäft in 
bed. Stadt Schlef., konkurrenz— 
loſe ade —“ Preis 

Mühlengrundſt. m. Wohnhaus, 
Kundenmüllerei, in Sachjen- 

Meiningen 


KOCH & Co., Berlin 


Anz. M. 


. 20090 


49.099 


24 000 


15 000 


30 009 


28 000 


10 ooo 
10 500 
2 O 


12 900 


20.000 


20.000 


15 900 


75 000 


25 009 
65 Oo 
15 000 


15.009 
W 10 


Hohenzollernstr. 16. Tel.: B2 Lützow 59 33. 


%%% %%% %% %%% %%% %%% %%% %% %%% %%% 


26. 


Verantw. für die Schriftltg.: J. V. Dr. Ernſt Otto Thiele, Bin.⸗Lichterfelde⸗W. — Druck: Hempel & Co. G. m. b. H., Berlin SW 68, Zimmerſtr. 7/8. 


1931 


Der junge Oftmarter 


Monatsſcheift für die Oſtmartarbeit dee deutſchen Jugend. 
Mitteilungsblatt der Jungſcharen im Ddeutſchen Oſtbund. 


9. Folge 


Nachwuchs. 


In der Entwicklung jeder Bewegung Spielt die Frage des Nach- 


wuchſes eine beſondere Rolle. In unſerer Jungſchararbeit ſcheint fie 
mir bereits zur Kardinalfrage geworden zu ſein. Es ſei hier nicht 
unterſucht, warum wir Jo viele völlig überalterte Jungſcharen haben, 
die ein friedlich-beſchauliches Daſein führen, ohne ſich darum zu 
kümmern, einen Beſtand an jungen Menſchen heranzubilden, die in der 
Kette von Generationen, die die oſtmärkiſche Bewegung nun einmal 
umfaſſen muß, das folgende Glied bilden würden. Swei Hinderniſſe 
ſcheinen mir aber an manchen Orten der Fortentwicklung der Jung- 
ſcharen beſonders hemmend entgegenzuwirken, über deren Beſeitigung 
deshalb einmal geſprochen werden muß. 


Sunächſt gibt es immer noch Jungſcharen, deren Mitglieder aus 
schließlich gebürtige Oftmärker find, und denen es noch nicht gelungen ift, 
auch Menſchen anderer landsmannſchaftlicher Herkunft an ſich zu ziehen. 
Da der Oſtbund aber keine rein landsmannſchaftliche Vereinigung 
iſt und dieſes gemäß ſeiner Aufgabenbeſtimmung auch nicht ſein darf, 
iſt eine derartige Beſchränkung auf einen rein oſtmärkiſchen Mit- 
gliederkreis völlig verfehlt. Wir 
haben allen Anlaß, eindringlichſt 
zu verſuchen, gerade den Mittel- 
deutſchen, den Menſchen vom 
Rhein und von der Donau auf 
den Oſten und die unſerem Volke 
dort entſtehenden Aufgaben hinzu- 
lenken, da die Oſtfrage eine 
geſamtdeutſche und nicht eine 
landsmannſchaftlich begrenzte An- 
gelegenheit iſt. Aus dieſem 
Grunde gehören neben den Oſt- 
märkern die jeweils Einheimiſchen 
in die Jungſcharen, zumal die 
gemeinſame Arbeit zwiſchen den 
Menſchen verſchiedener örtlicher 
Herkunft auch die Möglichkeit in 
lich ſchließt, die verſchiedenen 
Cemperamente und Anlagen zum 
Wohle der Geſamtarbeit ju ver— 
einigen. 


Die zweite Frage, deren Er— 
örterung mir dringend notwendig 
erſcheint, betrifft das Alter der 
Jungſcharmitglieder. Nach meinem 
Empfinden jollte der Hauptteil 
unſerer Mitglieder 15 bis 20 Jahre 
alt fein, ein gewiſſer Stamm 10= bis 
15jähriger ſchon vorhanden ſein, und 
jo gewiſſermaßen als Kopf des Ganzen ſollte eine Gruppe von Jungen 
und Mädeln über 20 Jahre in der Jungſchar tätig ſein. Eine der- 
artige Gruppierung ift keineswegs rein theoretiſch, ſondern, wie viele 
andere Jugendbünde beweiſen, eine abſolute Möglichkeit. Natürlich 
hängt die Durchführung völlig von den Menſchen ab, die jeweils die 
Führung in den Händen haben. Vor allem gehört ſehr viel Luſt und 
Liebe zur Sache und ein ſtarkes Einfühlungsvermögen in die Seele 
junger Menſchen dazu, um ſolch eine Gruppe nicht nur leiten, ſondern 
innerlich entwickeln und zu einem menſchlich geſchloſſenen Bund geſtalten 
zu können. Daß ſich nicht jeder zur Führung einer ſolchen Jungſchar 
eignet, iſt klar, der Betreffende muß vor allem ein ganzer Kerl ſein, 
der ohne große Worte und vieles Drum und Dran lediglich als Menſch 
und Perſönlichkeit Anerkennung findet. 


Wie kann ſich nun die Arbeit in einer Jungſchar abjpielen, die 
Jungen und Mädel der genannten verſchieden gearteten Altersſtufen 
umfaßt? Dem Alter und der geiftigen Aufnahmefähigkeit ent- 
ſprechend wird die Einteilung in einzelne Kreiſe erfolgen müffen. Auch 
dürfte es angebracht ſein, eine gewiſſe Trennung der Jungen- und 
Mädelarbeit durchzuführen, da ſich die Schar erſt dann zu vollſter 


„ ...... ... .... te 


Wirkung entfalten kann, wenn Jungen und Mädel, jeder Teil für 


ſich, zur Entwicklung der jedem Geſchlecht weſentlichen geiſtigen Eigen- 
werte gekommen ſind. Das ſoll natürlich nicht bedeuten, daß jeder 
Teil feinen Weg völlig allein geht, im Gegenteil, neben der getrennten 
Arbeit muß die gemeinſame Arbeit ſtehen, die, auch ſchon bei den 
Jüngeren, zu einem Ausgleich des tupiſch Jungenhaften mit dem 
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Das Leben gilt nichts, wo die Freiheit fällt. 
Was gibt uns die weite, unendliche Welt 
Für des Vaterlands heiligen Boden? — 
Frei woll'n wir das Vaterland wieder ſehn, 
Oder frei zu den glücklichen Vätern gehn! 
Ja, glücklich und frei ſind die Toten, 


Drum heule, du Sturm, drum brauſe, du Meer, 
Drum zittre, du Erdreich, um uns her; 

Ihr ſollt uns die Seele nicht zügeln! 

Die Erde kann neben uns untergehn; 

Wir woll'n als freie Männer beſtehn 

Und den Bund mit dem Blute beſiegeln. 


„„.. „.. .. „„...... .. 


tupiſch Mädchenhaften führen und von früh auf Achtung vor dem 
Weſen und der Art des anderen Geſchlechts bringen ſoll. 

Die Durchführung der praktiſchen Arbeit an den Jüngeren braucht 
nicht in Händen des Scharführers zu liegen, ſondern es iſt ſogar gut, 
wenn ſie von anderen geleiſtet wird, weil dadurch die Geſamtarbeit 
mehr verteilt wird und dem Gruppenhäuptling jo auch mehr Zeit für 
die Alterenarbeit und die Tätigkeit der Gruppe nach außen hin 
bleibt. — Sur Art der Mädelarbeit möchte ich mich nicht äußern, 
das ſoll von Mädelsſeite in einem der nächſten Blätter geſchehen. 
Dagegen einige Worte über die Jungenarbeit. A und O derſelben 
ſind die Fahrt und der Heimabend. 

Je früher die Jungen auf Fahrt gehen, um fo bejjer iſt es nicht 
nur für die Gruppe, in die ſie ſich dann ſchneller einleben, ſondern vor 
allem für ſie ſelbſt, da ſich ihnen draußen das Leben zeigt, das ſie nie 
aus Büchern und aus Berichten anderer kennenlernen werden, ſondern 
mit dem ſich jeder da auseinanderſetzen muß, wo es ihm direkt und 
ohne Swiſchenträger entgegentritt. Außerdem werden die praktiſchen 
Anlagen, die jeder geſunde Junge 
in ſich hat, draußen auf Fahrt, im 
Lager, beim Abbochen, bei der 
Nachtwanderung, beim Feuer und 
all dem andern ganz wejentlich ent- 
wickelt, was die Menſchen ſelb⸗ 
ſtändiger und ſelbſtbewußter macht. 
Ein prächtiges altes Volkswort 
ſagt: „Wer immer hinterm Ofen 
ſitzt, der kriegt zuletzt die Staupe, 
dem wird das Blut zu Haferſchleim 
und das Gehirn zu Graupe.“ 


Neben der Fahrt ſteht der 
Heimabend, der natürlich bei den 
Jüngſten auf vernünftige Nach- 
mittagsſtunden gelegt werden muß. 
Hier ijt alles das vorzubereiten, 
was dann auf Fahrt wieder von 
Nutzen wird. Kartenleſen, da- 
mit man ſich im Gelände zurecht 
findet; Einüben der Lieder, der 
oſtmärkiſchen, der Landsknecht— 
und Soldatenlieder und der vielen 
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@ 3 Volkslieder, die immer den 
Shesdor Körner. Grundstock für unſer Muſik- 
empfinden bilden werden; dann 


Leſen aus oſtmärkiſchem Schrift— 
tum, das ja Jo reichhaltig iſt, daß 
jeder Scharführer ausreichenden 
Stoff für die Kleinen, das „Mittelalter“ und die Großen findet, welche 
letzteren ſich dann natürlich neben den Volkstumsfragen mit der 
politiſchen Oſtliteratur auseinanderſetzen müſſen. Dann kommen für 
die Kleinen Baſtelarbeiten und hier und da auch ſchon Laienſpiele 
und andere Stücke in Frage, die für Elternabende und Fahrten 
veranſtaltungen vorbereitet werden können. 1 


Es iſt ein reichhaltiges Arbeitsfeld, das ſich hier bietet, und es 
iſt dankbar zugleich, well die jungen aufnahmefähigen Menſchen, die 
noch nicht von Parteien und Gewerkſchaften mit Beſchlag belegt und 
die noch nicht in das Getriebe der konfeſſionellen Streitereien hinein- 
gezogen ſind, offen und mit friſchen, unverbrauchten Kräften ans 
Werk gehen. Aber es iſt auch gleichzeitig eine ſchwere Verpflichtung, 
die die Älteren in der Gruppe übernehmen, denn es iſt unter Um- 
ſtänden nie wieder gutzumachen, einen jungen gläubigen und be= 
geiſterungsfähigen Menſchen zu enttäuſchen. Darum ſpielt in der 
Jüngerenarbeit in noch viel ſtärkerem Maße als in der der Alteren die 
Führerſchaft die ausschlaggebende Rolle. Wo die Menſchen etwas 
taugen, die an der Spitze ſtehen, wird auch der Kreis um ſie herum 
eine ſtarke und wertvolle Prägung erhalten, und es wird ſich das 
ſelbſtverſtändliche Vertrauen herausbilden, das in jeder Arbeit die 
Grundlage für das Gelingen bildet. Die Jüngeren ſind für unſeren 
Bund wie für jede Bewegung der Quell, aus dem die Kraft für die 
Zukunft fließt, ſehen wir zu, daß diefer Quell nicht verſiege, ſondern 
in zunehmender Stärke von der Ausbreitung unſerer Idee zeuge. 

ruft Otto Thiele. 
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Bielitz ⸗Biala. 


Die deutſche Sprachinſel vor den Toren Oberſchleſiens. 


Mit dieſem Aufſatz ſetzen wir die Erörterung über die Lage 
der Länder ſort, die den reichsdeutſchen Oſtgebieten unmittelbar 
vorgelagert ſind und mit dieſen in mancherlei Wechſelbeziehungen 
ſtehen. 

Das Flüßchen Biala kommt aus den Beskiden. Es durchbricht 
den Nordhang der Karpathen und tritt lebensluſtig und waſſerreich 
in die Ebene, die ſich vom Suß der Berge weithin nach Norden dehnt. 
Aber es kommt nicht weit in ſeiner Friſche und Ungebundenheit. Eine 
Stadt legt ſich an ſeine beiden Ufer und macht Jich Jeine Waller dienjt- 
bar. 4 km lang längs des Flüßchens reiht ſich eine Fabrik an die 


andere, deren Schornſteine eine Wolke von Arbeit und Staub über 


die Straßen legen. — Aber nur wenige Minuten, und man iſt im 
Freien. Man ſteht nicht mehr in der Wolke von Arbeit, Geſchäftig— 
keit und Staub, ſondern ſieht auf die dunkelbewaldeten Berge, jur 
Rechten die ſchleſiſchen, zur Linken die galiziſchen Beskiden. Schornſteine 
und Berge geben der Doppelſtadt Bielitz-Biala ihr äußeres Geſicht. 

Sie liegt abjeits von den großen Verkehrsſtraßen, und nicht die 
Gunſt der Lage hat ihre 100 Fabriken entſtehen laſſen, ſondern der 
Fleiß und die Betriebſamkeit ihrer Bewohner ſchufen hier, lange bevor 
im nahen Oberſchleſien Eijen und Kohle abgebaut wurden, ein ge— 
werbliches Zentrum. Eine deutſche Schöpfung im flawiſchen Umland 
wie Lodz. Aber nach Lodz und den anderen Induftriejtädten Kongreß— 
polens kamen die Deutſchen erſt im letzten Jahrhundert, ſie kamen, um 
dieſe Induſtrie aufzubauen; ein junges ſtädtiſches Deutſchtum ohne 
Bindung an die Scholle. In Bielitz-Biala ſitzen Deutſche ſeit 
700 Jahren. Die Schweſterſtädte mit ihrem Kranz deutſcher Dörfer 
verdanken ihr Deutſchtum der mittelalterlichen Kolonisation: im 
heutigen Polen der einzige Neſt dieſer alten Koloniſation. Weiter 
nach Oſten verſiegte der Strom bäuerlicher deutſcher Siedlung, und 
in den galiziſchen Städten, in Krakau und Lemberg vor allem, er— 
zählen nur Stein und Erz; noch von den einſtigen deutſchen Kolonien. 
Und auch von der einſtigen großen Sprachinſel hier in Oſtſchleſien 
iſt manches Stück abgebrochen; Namen und Kulturformen deuten 
noch auf ihren einstigen Umfang. 

Aus deutſchem Bauernland iſt die Induſtrieſtadt von heute her— 
ausgewachſen, und das deutſche Bauernland ringsum hat ſie bis 
vor wenigen Jahrzehnten erhalten. Sie iſt kein künftliches Ge— 
bilde, zu deſſen Entſtehung ein Wirtſchaftsplan den Anſtoß gab wie 
in Kongreßpolen. Sie iſt auf dem Boden gewachſen, auf dem ſie ſteht, 
aus den Kräften der Menſchen, die dort ſeit 700 Jahren anſäſſig ſind. 

Die beiden Schweſterſtädte wuchſen aus denſelben natürlichen Be— 
dingungen, aber auf verſchiedenem politiſchen Boden. Die Biala trennte 
fie und verband fie. Sie bildete jahrhundertelang die Grenze zwischen 
Öfterreich und Polen und lieferte beiden das Waſſer zum Bleichen und 
Spülen der Tücher. Erſt ſeit 1772, als die erſte polniſche Teilung 
Galizien öſterreichiſch machte, gehören die beiden Städte demſelben 
Staatsverband an, nicht aber denjelben Verwaltungsbezirken. Auch 
heute gehört Bielitz zur Wojewodſchaft Schleſien, Biala zu Krakau und 
damit zu Galizien (Skandalizien ſagt der Volksmund; dies aber be— 
ginnt erſt ein Stück hinter Bialal). Baulich bilden die beiden Städte 
eine Einhet. Aber en wenig zeigt das Stadtbild doch, daß die Biala 
die Grenze jwiſchen Schleſien und Galzien iſt. Bielitz iſt ſtädtiſcher, 
großſtädtiſcher, reiner deutſch und durchaus weſteuropäiſch; in Biala iſt 
doch ſchon ein oſteuropäiſcher Einſchlag ſpürbar. Es gibt da ſelbſt in 
der Hauptſtraße, wenn auch nur am Ende, dunkle fragwürdige Läden 
mit befremdlichen Schaufenſtern, und polniſche Landleute und Oſtjuden 
gehören zum Straßenbild. „„ N N 

Auf eine recht alte Geſchichte kann alſo die Doppelſtadt zurück— 
blicken. Aber ſie lebt und jehrt nicht von dieſer Geſchichte, ſie iſt 
ſehr gegenwärtig. Das raſche Wachstum der letzten 100 Jahre, ſeit 
der Umſtellung des Gewerbes zur önduſtrie, geben dem Stadtbild das 
Gepräge: es iſt völlig traditionslos, nur hier und da, am Nand der 
Stadt vor allem oder. in engen Gaſſen, ſind einige alte, niedrige, 
ſchwarzdächrige Häuschen von den neuen Bürgerbauten noch nicht über- 
rannt worden. Ein wenig Anmut geben die vielen Anlagen und Gärten 
dem Stadtbild. Dazu kommen ſtattliche öffentliche Gebäude, die zahl⸗ 
reichen Schulen vor allem, und in neueſter Seit einige ganz moderne 
Bauten, die die neue Ara repräſentieren: das polniſche Gymnalium, 
die Bank Poljki u. a. 5 N u 
Dass iſt das äußere Geſicht dieſer Induftrieftadt, die einſt das dritt⸗ 
größte Textilzentrum Öjterreichs war und die in Polen durch ihre 
Qualitätserzeugniſſe eine beſondere Stellung einnimmt. Ihr inneres 
Weſen wird durch ihre alte Grenz- und Sprachinſellage beſtimmt. Bis 
vor etwa 50 Jahren waren Bielitz eine rein und Viala eine faſt deutſche 
Stadt, die ſich aus dem deutſchen Umland heraus erhielten. Die In- 
duſtrialiſierung hat hier wie in Kongreßpolen dem polniſchen Zuftrom 
das Tor geöffnet. An die Stelle des deutſchen Handwerkers, des 
kleinen Gewerbetreibenden trat oft der polniſche Arbeiter, während 
die führenden und verantwortlichen Stellen auch heute noch faſt ganz 
in deutſcher Hand liegen. Aber die ſtarke Bevölkerungszunahme der 
induſtrialiſierten Stadt iſt zum größten Teil durch polnischen Zuftrom 
zuſtande gekommen — man ſchätzt heute den polniſchen Bevölkerungs- 
anteil auf ein gutes Drittel. Daneben hat nach dem Kriege auch das 
Judentum zugenommen, das Oſtjudentum aus dem großen Juden— 
reſervoire Galiziens. das auf dem Wege nach dem Weſten hier für ein 
oder mehrere Menſchenalter Station macht, um ſich zu europäiſieren. 
So gehört der rein deutſche Charakter der Doppelſtadt ſchon der Ver— 


In einem Winkel am Breslauer Nathaus 


%%% 0000000400000 


gangenheit an, und es iſt zu fürchten, daß er ſich auch in Jeinem jetzigen 
Umfang nicht hält. Und wenn die Bielitzer die Verkehrsinſel auf dem 
Stadtberg, wo ein polniſcher Gewaltiger der einzigen Straßenbahn und 
den jahlreicheren Autos den Weg weiſt, die „polniſche Sprachinsel“ 
nennen, ſo liegt in dem vergnügten Spitznamen vielleicht auch ein bißchen 
Galgenhumor. 

Immerhin iſt Bielitz die deutſcheſte Stadt in ganz Polen — wenn 
auch nicht die Stadt mit den meiſten Deutſchen, darin iſt Lodz ihm 
über —, und durch ſeine alte Sprachinſellage nimmt es eine beſondere 
Stellung innerhalb des 

Oeutſchtums in Polen 


wegen dieſer ünjellage 
der politiſche Druck ge⸗ 
ringer als etwa in 
Poſen und Weſtpreußen 
— freilich iſt önſel- 
deutſchtum auch immer 
ſtärker auf ſich ſelbſt 
geſtellt als Srenzdeutjch- 
tum! Der politiſche 
Wechſel bedeutete bier 
viel weniger einen inne- 
ren Bruch wie für die 
Deutſchen im ehemals 
preußiſchen Gebiet. Man 
hat von jeher unter 
Fromdſtämmigen ge⸗ 
wohnt, man war nicht 
plötzlich in den Konflikt 
zwiſchen Vaterland und 
Heimat, Staat und 
Volle geworfen, man 
brauchte ſich nicht erſt 
in die Stellung des 
„Auslands- Deutſchen“ 
hineinzufinden. Die Ab- 
wanderung aus Olt- 
ſchleſien war denn auch 
ganz gering, das kultu- 
relle Leben zwar beengt 
und erſchwert, aber 
nicht völlig umgeworfen, 
um ganz von neuem auf- 
gebaut werden zu müſſen. 


„Und das kulturelle Leben war und. iſt in dieſer alten Sprachinſel 
reich entwickelt, reicher als in den bäuerlichen Kolonien etwa Galiziens 
ſchon durch das ſtädtiſche Zentrum, aber auch beweglicher, ſelbſtändiger 
und reifer als bei dem jungen ſtädtiſchen Deutſchtum Kongreßpolens. 
Die Doppelſtadt hat dem Mutterland eine ganze Reihe geiſtig be— 
deutender Menſchen geſchenkt, es ſeien nur der bekannte Wiener 
Kunſthiſtoriker Strzygomjki, der Leipziger Philoſoph Volkelt genannt. 
Es wird viel und gute Mujik getrieben in Bielitz-Biala — in dieſer 
Mujikfreudigkeit ſteckt wohl öſterreichiſches Blut, gehen doch auch die 
Iyngen Bielitzer, wenn fie in Deutſchland ſtudieren wollen, nicht nach 

erlin, ſondern nach Wien. Das einzige deutſche Berufstheater 
Polens iſt in Bielitz, allerdings kämpft es ſchwer um feine Exiſtenz, 
die nächſte Spielzeit iſt in Frage geſtellt, und in den vergangenen mußten 
ſchon mehr Konzeſſionen an den jahlungskräftigen Teil des Publikums 
gemacht werden, als es ſich eigentlich mit der Eigenſchaft als Kultur- 
ftätte verträgt. Auch die deutſchen Schulen find nur noch ein Teil des 
einſt blühenden, faſt überreichen Schullebens: die große Gewerbeſchule 
— eine Leiſtung für eine Stadt von 25 000 Einwohnern —, die der In- 
duſtrie Techniker und Werkmeiſter liefert, iſt polonifiert, die beiden 
deutſchen Gymnajien Jind zuſammengelegt worden. Das deutſche hat 
immerhin den traurigen Ruhm, das letzte ftaatliche deutſche Symnafium 
in Polen zu ſein. Daneben beſteht in Bielitz das einzige (private) deutſche 
Lehrerſeminar in Polen; was das für den deutſchen Nachwuchs ganz 
Polens bedeutet, iſt klar. Auch für Poſener und Weſtpreußen iſt 
Bielitz ein Fleckchen Erde, auf dem der Deutfche freier atmen kann. 

Aus der alten Inſellage folgt auch, daß die Beziehungen ju den 
Polen, mit und neben denen man lebt, ausgeglichener und friedlicher 
ſind als anderswo. Haß und Schikane werden eigentlich nur von oben 
und von nicht einheimiſchen Elementen hineingetragen. Wie die fla- 
wiſche Landbevölkerung Oſtſchleſiens ſich ſelbſt nicht Polen, ſondern 
Schlonfaken, Schleſier, nennt, jo kennt ſie auch von Haus aus keine 
Feindſeligkelten gegen die Deutſchen. Es iſt kein Zufall, daß von 
Bielitz-Biala die Erforſchung und Pflege des deutſchen Volksgutes 
in Polen aus ging, die Sammlung von Märchen und Spielen, Liedern 
und Trachten, die Frage nach den wechſelſeitigen Beziehungen von 
deutſchem und polniſchem Leben: Das bedeutet Bewußtſein der Eigen- 


ſteht weltverloren dieſer ſchöne Brunnen. 


art aus einem jahrhunderlangen Suſammenleben mit dem Slawen 


heraus, ohne Seindſeligkeit und Verächtlichkeit, mit tiefer Liebe zum 
eigener Weſen, aber auch mit einem Verſtehen für die andere Seite; 
zugleich eine Erfaſſung der Aufgaben des Auslandsdeutſchtums, das 
politiſche Probleme aus eigener Kraft wohl ſelten zu löſen vermag. 
Es iſt eine eigenartige deutſche Welt, diefes Vielitz-Biala, das 
man liebhaben muß, wenn man es kennt. on 
Ilſe Schwidetzku, Breslau. 
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Aus meinem Fahrtenbuch. 


Gern blättere ich gelegentlich einmal in den kleinen Heften, die hier 
und da auf Fahrt entſtanden ſind. Sie bergen manche Erinnerung an 
ernſte und frohe Stunden, und allerhand iſt aufgezeichnet, was hier 
und da an Beſonderem auffiel. Es iſt ein buntes Durcheinander, ſo 
aufgeſchrieben, wie es gerade kam, und alles, was von Wert ſchien, 
fand dort feinen Platz. Da ſind Skizzen von den eigenartigen Ver— 
zierungen der Giebel von Bauernhäuſern, die Trachtenhaube irgend— 
einer Dorfſchönen iſt ir flüchtigen Strichen gezeichnet, dieſes und jenes 
nette Fahrtenerlebnis wurde verewigt, und manche Notiz berichtet 
vom Leben der Leute in den Landſtrichen, die wir als Schüler und 
Studenten jahraus, jahrein durchzogen. 


Das Beſondere und Eigenartige liegt nicht immer offen für jeder— 
manns Blick frei auf dem Präſentierteller. Man muß es ſchon ſuchen, 
und Jo ſind wir denn auch überall in Winkeln und Gaſſen herum— 
geſtreift, haben bei Pfarrern und Bauern in der Stube geſeſſen, uns 
vom Land und ſeinen Geſchicken erzählen laſſen und haben auch da 
und dort einmal in den alten Büchern und Kirchenchroniken geblättert 
und geleſen, was frühere Seiten und ihre Menſchen bewegt hat. 


So manches Lebensſchickſal offenbart ſich da, und es iſt wohl der 
beſte Geſchichtsunterricht, die Alten jo unmittelbar zu uns ſprechen zu 
laſſen. Beſonderen Eindruck haben auf uns immer die Grab— 
Jprüche gemacht, die namentlich im 17. und 18. Jahrhundert in oft 
gar F Weiſe der Einnerung an den Verſtorbenen gewidmet 
werden. 


Man fühlt die ſtrotzende Kraft, das unverbraucht Starke, das den 
niederdeutſchen Landmenſchen auszeichnet, wenn man in einer alten 
Kloſterkirche lieſt: „Ich bin ein mecklenburgſcher Edelmann, was geht 
denn mich der Teufel an; wenn der Teufel was von mir will, ſoll 
er kommen, ich ſauf ihn ſtill.“ Nicht weit davon, auch in einer mecklen— 
burgiſchen Kirche, liegt ein Mufiker begraben, ihm ſetzte man die 
amüſante Inſchrift: „Hier ruht Jochen Knuſt, Gott zur Ehr hat er 
gepuft, bis er ſelbſt die Puft bekam, und ihm Gott die Puſte nahm.“ 
Breitſpurig und barock wirkt der Grabſpruch, der das Grab des Hof- 
medicus Chomas Pankovius ziert, der 1665. in der Marienkirche ju 
Berlin beſtattet wurde: „Seh ferne Wandersmann, und ſchreib an 
Deine Thür, Pankovius iſt tod, bald iſt die. Reih an mir.“ 


Gerade die Barockzeit gefiel ſich in umſtändlichen Erörterungen und 
Beteuerungen all der Tugenden, die dem Verſtorbenen eigen geweſen 
waren. Eine der kurioſeſten Grabinſchriften fanden wir in Walters— 
dorf im Kreiſe Teltow, die alſo lautet: „Kommet her, ihr Sterblichen! 
Hier ruhen ermüdete Prieſtergebeine des weiland ehrwürdigen und 
wohlgelahrten Herrn Friderici Alberti Gerkenii. Sie erinnern euch, 
euer Cap de bonne eſpérance ſei das Grab. Als er 1663 zu Schlalach 
geboren war, mühte er ſich zwar, in das himmliſche Gold-Indien mit 
vollen Segeln einzuſchiffen. Aber die grauſamen Sündenwinde waren 
ihm beſtändig contrair. Anno 1714 war er endlich glücklich, und fein 
Leib war in den ſicheren Hafen des Grabes verſchloſſen. Darum gehet 
hin ihr Sterblichen, und vernehmet es: Euer Cap de bonne eſpeérance 
iſt das Grab.“ 


Gar mancher Grabſpruch klingt recht amüſant, und es dürfte heute 
wohl kaum noch möglich ſein, daß eine hohe Kirchenbehörde es zuließe, 
daß jemand ſchriebe: „Hier ruht mein Weib, Gott ſei's gedankt, ſie 
hat ihr Lebtag nur gezankt. Wer dieſes lieſt, geh ſchnell vorüber, 
ſonſt ſteht fie auf und zankt gleich wieder.“ — Auch klingt es für 
unſere Ohren eigen, wenn wir vernehmen: „Du fragſt, wer logiert 
darin, das iſt die Anna Schnitzlerin; ſie hat gebaut viel Nüben und 
Rettig, Gott ſei der armen Seele gnädig.“ — 


Zu den komiſchen Grabſprüchen kommen die tragikomiſchen, die 
den Leuten, die ſie ausdachten, ſicherlich ſehr ernſt waren, bei denen 
wir aber doch ein Lächeln nicht unterdrücken können. Auf einem 
Kirchhof in Thüringen „liegt Andreas Klug, der Sither, Weib und 
Kinder ſchlug“. Und in Hameln an der Weſer leſen wir: „Wir ſind 
von Pferdearztes Hand ju früh hierher geſchicket. Sur Warnung 
für das Vaterland und den, der es erblicket. Ein jeder vertrau ſein 
Leben nur ſichrer Arzte Hände an, geht es auch dann die Codesbahn, 
Jo hat er ſeine Pflicht getan.“ — Rührend klingt der Wehruf aus 
Zappendorf bei Halle: „Friſcher Kuchen war ihr Verderben, drum 
mußte fie jo frühe ſterben.“ — Als in Sachſen ein Dachdecker von einem 
Kirchturm geſtürzt war, hielt man es für wichtig, zu vermerken, daß 
er auf halber Höhe ſeinen Hut verloren hätte, und in Pommern lautet 
die Infchrift in einem ähnlichen Abſturzfall: „Der Neubau war Jein 
Sterbebette, ſpät abends war ſein Ende da; er rief ganz laut, o rette, 
rette, doch niemand war zur Hilfe da. So ſchlief er denn in ſanfter 
Pein, Jo peu à peu an der Leiter ein.“ 

Die Seiten und ihre Menſchen werden uns in dieſen Grabſprüchen 
Jo recht lebendig. Neben dem urwüchſig Volkstümlichen ſteht die 
gedrechſelte Selehrſamkeit der Studierſtube, über die ſich das Voll bei 
aller Achtung vor dem Wiſſen der „wohlgelahrten“ Herren doch etwas 
luſtig macht. Da ruht „bei Gott und Nachwelt unvergeſſen, der 
grundgelehrte Doktor Sturm, ihn werden niemals Würmer freſſen, 
denn er war ſelbſt ein Bücherwurm. Und Würmer kennen ihre 
Pflicht, es frißt ein Wurm den andern nicht“. — — 

Die ergreifendjte Inſchrift, die ich kenne, ſtammt aus der Notzeit 
des Dreißigjährigen Krieges und gibt ſprechender als lange Erzäh- 
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lungen das ungeheure Leid wieder, das Deutſchland damals befallen 
hatte. „Unter Tränen geboren, in Tränen leben wir alle, ſterben in 
Tränen dahin. Wem iſt das Leben erwünſcht. Alter möcht ich nicht 
werden an dieſen Geſtaden der Erde. Richte die Seele nun himmelan. 
Erde leb wohl.“ 


Hier ſteigt das Erleben einer ſchweren Seit wieder auf, in der die 
Menschen das Lachen und den Sinn für Humor verloren hatten, der in 
den anderen Spröchen ſo ſtark lebendig iſt. Die Gedanken ſind ganz 
aufs Überirdiſche, Weltabgeſchiedene eingeſtellt. Die Zeit hatte viel 
Verwandtes mit unſerer Seit, doch wir haben und wollen immer in 
allem Schweren noch einen Hoffnungsſchimmer haben, der auf die 
Zukunft weiſt. Darum liegt uns auch der Spruch mehr, den Lortzings 
Grab trägt: 

„Deutſch war fein Lied und deutſch ſein Leid, 
ſein Leben Kampf mit Not und Neid. 

Der Neid flieht dieſen Friedensort, 

der Kampf iſt aus, das Lied tönt fort.“ 


Ernjt Otto Chiele. 
Rehe. 


Erlebnis im Oſtmarkwald. 


Um ein ſchnuckriges Schmalreh, das ſich als ſpröde Jungfer 
ſträubte und zierte, ging der rote Rehbock auf die Freite. Und juſt 
kein anderes Gebiet ſchien beiden zu bräutlichen Fahrten zwiſchen 
Wald und Bruch geeigneter als jenes, in dem wir Gaſt- und Jagd— 
recht hatten. 


So ſaßen wir denn am Abend zu dritt am Waldesrand verteilt auf 
Hochſitzen an der Fuchs- und Dreiländerecke und in der kleinen Kuhle 
am Saume der Kiefernſchonung. 

Anfangs war noch Leben im Sorſt. Die Drojfel ſang, der Pirol 
bülowte, ein Häher rätſchte und ein Tauber gurrte. 


Als die Dämmerſtunde kam, verſtummten Wald und Feld, bis auf 
den leiſen Singſang der läſtigen Mücken, die ſogar recht aufdringlich 
wurden, als der letzte Neſt Tabak in der kurzen Pfeife zu Aſche 
geworden war. 

Der Mond über dem Bruche warf einen fahlen Schein auf das 
Feld, von der Kiefernwand mit ſchmalem mattdunklen Streif beſchattet. 
Langlöffel Brommelkopf hoppelte langſam durch den Kiefernſchlag zur 
Serradelle hinüber, dann kam Vater Grimbart, zog am Waldesſaum 
entlang und ſtach nach 
Larven, während Nei— 
necke Notbart vor- 
ſichtig über die Höhe 
ſchnürte. Sie brach— 
ten für den Beobachter 
eine kurze Abwechſe— 
lung in die ftille Ein- 
ſamkeit, bis ſie den 
Blicken entſchwanden. 
Der Rehbock aber 
hatte ſchon zwei Stun— 
den auf ſich warten 
laſſen. Sollte er . . 2 

Das Waldkäuzchen 
kreiſchte einige Male, 
und drüben im Holz 
ſchnarrte mit heiſerer 
Stimme die Schleier- 
eule. Die Uhlenflucht- 
ſtunde war gekommen. 
Wenn der Mond nicht 
bald ein helleres Ge— 
licht aufſteckte, war 
es vorbei mit dem 
Büchſenlicht. Und der 
Geheimnisvolle, der 
hier die Gedanken der 
Weidmänner erfüllte, 
war einer, der nicht 


Sonntagmorgen im Hafen von Nidden. nur jeden Neben- 
Von einer Fahrt durchs abgetrennte buhler forkelnd er- 
Memelland. ledigte, ſondern auch 


den Jäger zu narren 
verſtand. Er hatte ſich ſcheinbar ſein Revier rein gehalten, war 
alleiniger Herrſcher über Ricken und Schmalrehe, denn er trug 
nicht umſonſt Jeinen prachtvollen Kopfſchmuck mit den blitzenden Enden. 
Er legte Wert auf ſein Wohlbefinden und auf ſeine eigene Sicherheit. 


Ein Schmalreh aber, das ſeit Tagen zwiſchen Mittel- und Prieſter- 
ſitz wechſelte, mußte es dem roten Waldfreiherrn angetan haben 
eine Jungfer, um deren Liebesgunſt er ſein Leben aufs Spiel zu ſetzen 
ſchien. Denn auf einmal ertönte aus der Geländefalte ein trommelndes 
Stampfen, und ein Prujten und Keuchen und heiſeres Pfeifen kam 
näher und näher, und nun kreiſten unten im Tal, wo Lupinen und 
Serradelle zuſammenſtoßen, zwei Jpringende Schattenriſſe, die drei-, 
vier- und fünfmal in der Nunde polterten. N 
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Verteufelt noch einmal, daß der treibende Bock in flotter Braut— 
fahrt Jo urplötzlich, wie aus der Schonung geſtampft, ſich zeigen würde, 
hatte niemand erwartet. Darum ballten die Gedanken zu einem 
Wunſch ſich zuſammen, daß ſein ſtürmiſches Sehnen in dieſer letzten 
Karufſelfahrt Erfüllung finden möge. Denn um alles in der Welt, 
wäre es nicht Sünde, mitten im Trieb den Hochzeiter aus ſeinem 
Taumel durch einen Büchſenſchuß zu reißen? Es iſt des Jägers 
Pflicht, dem Bock Freude und Lohn zu gönnen. Nur einmal im Jahre 
blüht ihm der Liebe Mai, vielleicht iſt es der letzte Liebesfrühling 
in ſeinem Leben. Und morgen iſt auch noch ein Tagl 

Ihn ſoll die Kugel erſt auf die Decke legen, wenn er, der Geriſſene 
und Schlaue, ſichernd auf die Blöße tritt, wenn er nach Chefreuden 
vielleicht äugend nach einer neuen Geſpuſin Ausſchau hält. Er foll 
ſich in Maßen halten, zumal er ein ſchlechter Ehemann iſt, der, wenn 
ſich das Laub an den Bäumen wieder herbſtbunt verfärbt, längſt 
Weib und Liebe vergeſſen hat, um wieder als der Heimliche einſam 
in den tiefen Forſt zurückzuwandern. — 

Die wilde Jagd ging den Lupinenhang hinauf und hinunter und 
nochmals in die Nunde. 

Der Büchſenkolben ſchmiegte ſich ſchon an die Wange, aber es 
gab noch immer keinen Stillſtand. Keuchend ſprengte der Alte die 
Rehſchöne ins Hochholz, kreuz und quer, daß unter ihren Schalen 
das dürre Gezweig am Boden Krachend brach. 

Drüben, hinterm Mühlenweg verlor ſich die wilde Jagd im Gehölß. 

Und dann zog wieder tiefe Stille über das Feld in den Wald. 

Die Nacht ſchritt einher, ruhig und leiſe, wie ſonſt die Rehe ziehen, 
ſcheu und behutſam. Sie war umhüllt von einem dunklen Geheimnis. 

Im Bruchdorfe iſt in einem Hauſe Hochzeit. Wenn dort die Tür 
geöffnet wird, ziehen Walzertöne leiſe, ſchmelzend durch die laue Nacht. 
Jetzt haben ſie drüben ſicher die Fenſter geöffnet. Eine Jägerweiſe 
klingt auf, und durch die Gedanken wirbelt der Text: 


Kampiere oft zur Winterzeit 

In Sturm und Betternacht, 

Hab' überreift und überſchneit 

Den Stein zum Bett gemacht; 

Auf Dornen ſchlief ich wie auf Flaum, 
Vom Nordwind unberührt, 

Und dennoch hat die harte Bruſt 

Die Liebe auch geſpürt .. 


Und lacht und jauchzt nur, ihr Leute da drüben im Dorfe. Hier 
iſt es ſchöner. Heute nacht ijt mir die Kiefer die Liebſte, an deren 
ſchlanken Leib ich leicht mein Haupt lehnen kann. Schöne, ſchwarz— 
lockige Kiefer! Ein dunkles Haargezweig iſt über mir. Das find die 
ſchweren, ſchwarzen Strähnen, die tief über dem ſchneeweißen Nacken 
hingen und durch die die Singer liebkoſend ſtreichen durften. Da 
leuchten auch zwei Augenſterne hindurch ... Wen ſuchen ſie? Und 
frage die Liebſte neben mir. Ein tiefes Schweigen iſt die Antwort. 

Schwarzlockige Mädchen. Sie waren wie die dunklen Nächte, die 
kommen und gehen. 


Ein Pfiff zerfetzte die Kette der Gedanken in der von allem 
Erdendaſein losgelöſten Einſamkeit, zerriß ſie jäh in einer Nacht, die 
noch immer ruhig und leiſe einherſchritt wie ziehende Rehe, und 
dennoch hier draußen zwiſchen Bruch und Wald einen Rehbock auf- 
peitſchte und ein junges Schmalreh ſprengen ließ .. . aller rehlichen 
unſchuldigen Anmut zum Trotz . . . lüſtern, wild und brutal, bis zur 
Erſchöpfung. Weil es das Naturgeſetz Jo will und nicht Mitleid, 
Selbjtfucht, Leidenſchaft, Begierde oder was ſonſt noch. Die Menſchen 
nennen es Liebe. Vielleicht, weil auch ſie Jo geheimnistief mächtig ift 
wie ein Naturgeſetz, gegen das jeder eigenmächtige menſchliche Ein- 
griff Sünde wäre. 

Schweigend trafen wir uns am Birkenweg und ſchnürten heimwärts. 


Und waren auch diesmal Hoffnungen unerfüllt geblieben, ſo gab 
es doch keinen Vorwurf, denn wir hatten eine jagdliche Leidenſchaft 
unterdrückt, den Trieb um Beſitz, der die Vernichtung eines Lebens 
bedeutete, eines atmenden Weſens, das handelnd unter dem Schutze 
eines Naturgeſetzes ſtand. — Auf der Dorfſtraßenkreuzung trennten 
wir uns, obgleich wir ohne Beute waren, mit ehrlichem Weid— 
mannsheill 

Und daheim blinkten dem Jägersmann zwei andere rehbraune 
Augen entgegen, ſcheu und fragend, wie der Blick aus den Lichtern 
eines jungen Rehes. Warum? Warum! Paul Dahms. 


Oſtmärkiſches Treffen in Wanne⸗Eikel. 


Am 26. Juli fand ein vom Landesverband Weſtfalen und der Orts- 
gruppe Wanne-Eickel des Deutſchen Oſtbundes veranſtaltetes Oſtmark— 
treffen ſtatt, dem aus allen Kreiſen der Bevölkerung der Wejtmark 
lebhaftes Intereſſe entgegengebracht wurde. So haben u. a. Seitungen 
aus Bochum, Dortmund, Gelfenkirchen und Wanne-Eickel über den 
Verlauf der Darbietungen, über die Kundgebungen und Feſtreden be— 
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richtet und auch der Wimpelweihe der Jungſcharen Gütersloh und 
Wanne-Eickel gedacht, die gleichzeitig vorgenommen wurden. 

. u =: Zu der Kundgebung 
waren viele befreundete 
Jugendorganiſationen 
aus Wanne und den 
umliegenden Ortſchaften 
erſchienen, ſo daß das 
Treffen zu einem ge- 
meinſamen Bekenntnis 
weſtmärkiſcher und oſt⸗ 
märkiſcher Jugend für 
den Oſten wurde. In 
der Anſprache, die 
Rektor Wolff - Selm 
hielt, kam die Bereit- 
ſchaft des Weſtens zum 
Eintreten für den Oſten 
zur Geltung, und die 
herzliche Art, mit der 
ſich die weſtmärkiſchen 
Jugendbünde für die 
Ausgeſtaltung der Kund⸗ 
gebung zur Verfügung 
geſtellt hatten, zeigte, 
wie ſtark gerade in der 
Jugend das Gefühl der 
Schickſalsverbundenheit 
von Weſten und Oſten 
lebendig iſt. Möge dieſe 
gemeinſame Kundgebung 
Her Auftakt zu weite- 
rem engen Suſammen- 
wirken der weſtmärki⸗ 


gr 


Tanzgruppe der Jungſchar Gütersloh 
auf dem Oftmarktreffen in Wanne-Eicel. 


ſchen Gruppen und Bünde im Intereffe der oſtmarkiſchen Sache werden. 


— Bücher, die uns angehen. — 


Für Heim und Fahrt: 


Karte und Bild. Eine Anleitung im Gebrauch der Karten. Her- 
ausgegeben von Generalleutnant a. P. H. Niethammer und Studienrat 
S. Greiner. Verlag Moritz Schauenburg, Lahr i. B., 1931. 194 Seiten 
mit 121 Abbildungen und mehreren Karten. Geb. 3,80 M. 


Man kann es immer wieder erleben, daß auch fahrtengeübte 
Gruppen ſich plötzlich verlaufen und ein allgemein 's Palawer über die 
einzuſchlagende Wegrichtung entſteht. Die mitgenommenen Karten 
werden hin- und hergedreht, aber niemand kann mit Sicherheit Jagen, 
wo ſich die Gruppe 3. 3. befindet. Der Fehler liegt meiſt daran, daß 
die Leute nicht richtig gelernt haben, Karten zu leſen, d. h. aus dem 
Kartenbild eine wirklich lebendige Anſchauung von der Landſchaft zu 
gewinnen. 

Das vorliegende Buch gibt zunächſt eine Einführung in das Weſen 
der Karte und erleutert die Zeichen der beiden gebräuchlichſten deutſchen 
Karten in den Maßſtäben 1: 25 ooo und 1: 100 doo. Dann folgt die 
Darſtellung der Bodenformen und eine gute Anleitung zum eigenen 
Anfertigen von Kartenſkizzen. Recht wertvoll ift auch der 2. Teil des 
Buches, der ſich mit den Entfernungen im Gelände auseinanderſetzt und 
gute techniſche Winke gibt. E. O. T. 

* 

Nänzlein 1932 — Freudenborn 1932. Herausgegeben vom Reichs- 
verband für Oeutſche Jugendherbergen, Hilchenbach i. W., 32 bzw. 
72 Seiten. Geheftet 10 Pf. bzw. 20 Pf. 

Zwei Heftchen, die für kleine Wandersleute beſtimmt ſind und 
unseren Jüngſten durch die hübſchen kleinen Auffätze und Bildchen wohl 
manche Freude machen werden. 


Für die oſtpolitiſche Schulung: 


Die Finanzpolitik der polniſchen Minderheiten in Deutſchland. Von 
N. Schatton. Verlag Georg Stilke, Berlin 1931. 112 Seiten. Ge- 
heftet 2,50 A. 4 

Auf polnisches Material geſtützt gibt dieſe Schrift einen außer- 
ordentlich anſchaulichen Überblick über die Beſtrebungen der polniſchen 
Minderheiten in Deutſchland und zeigt vor allem, wie vorzüglich es 
die Polen verſtehen, die deutſchen Geſetze und Verordnungen zu ihren 
Gunften auszuſchlachten. Der juſtemvolle Aufbau des polniſchen 
Banken- und Genoſſenſchaftsweſens und die lediglich von bevölkerungs- 
politiſchen Geſichtspunkten geleiteten Kreditmaßnahmen dieſer Inſtitute 
finden eingehende Darſtellung. Beſonders intereſſant iſt es, zu ver⸗ 
folgen, was die in unſeren öſtlichen Grenzlanden heimiſchen Polen aus 
eigener Initiative geſthafft haben und wo die in offenſivem Geiſte 
aufgebaute zentrale Organiſationsarbeit Warſchaus einſetzt. 

Jedem, der ſich über das Polentum im Oſten unterrichten will, ſei 
dieſe Schrift wärmſtens empfohlen. Dr. Th. 
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